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Es gab Zeiten, da fragte sich Jean Mercier, was das Leben für einen Sinn hatte; in dieser Nacht war es wieder einmal soweit. Irgendwo in der Dunkelheit weit vor dem Schiffsbug lag eine Küste, die er nicht erreichen konnte, lauerten Gefahren, die er nur ahnen konnte; sie fuhren ohne Navigationslampen, und das machte die Sache auch nicht besser.

Ein eisiger Wind wehte im Golf von St. Malo; er kam von weit her aus dem russischen Ural, trieb Schaumkronen auf die Wellen und warf Gischt gegen die Windschutzscheibe der Steuerkabine. Mercier drosselte die Maschine und drehte das Steuerrad auf Kurs. Er starrte in die schwarze Dunkelheit, um das Lichtsignal nicht zu verpassen, das er herbeisehnte wie ein Zeichen des Himmels.
Mit einer Hand rollte er sich ungeschickt eine Zigarette; seine Finger wollten nicht aufhören zu zittern. Er war todmüde, ihm war kalt, und er hatte furchtbare Angst, aber er bekam gutes Geld, bei Ablieferung alles bar auf die Hand und dazu noch steuerfrei – mehr als er mit der Fischerei in drei Monaten verdienen konnte. Wenn ein Mann eine kranke Frau im Haus hatte, mußte er zufrieden sein mit dem, was kam; da durfte er sich über den Job keine großen Gedanken machen.
Ein Lichtzeichen leuchtete dreimal kurz auf und verlöschte so schnell, daß er sekundenlang dachte, er hätte es sich nur eingebildet. Er fuhr sich mit der Hand über seine angestrengten Augen, und dann war es wieder da. Noch ein drittes Mal sah er es aufleuchten; er döste einen Moment, dann riß er sich zusammen und stampfte kräftig auf den hölzernen Boden der Steuerkabine. Auf der Kabinentreppe hörte man Schritte, und Jacaud erschien.
Er hatte wieder getrunken, und Mercier wäre fast schlecht geworden von seinem übelriechenden sauerscharfen Atem in der reinen Salzluft. Jacaud schob ihn zur Seite und übernahm das Steuer.
»Wo war es?« brummte er.
Das Lichtzeichen gab ihm Antwort; es lag ein paar Strich Backbord voraus. Er nickte, brachte die Maschine auf volle Touren und drehte das Steuerrad. Die Barkasse beschleunigte schnell. Er nahm eine halbvolle Flasche Rum aus der Tasche, trank den Rest in einem einzigen Zug und warf die leere Flasche durch die offene Kabinentür. In dem schwachen Licht des Kompaßhäuschens sah es aus, als ob sein Kopf körperlos durch die Dunkelheit schwebte wie in einem makabren Film. Er hatte ein animalisches Gesicht; es sah aus wie ein Untier auf zwei Beinen mit seinen winzigen Schweinsaugen, der Plattnase und Gesichtszügen, die durch jahrelanges Trinken und Krankheiten grob und gemein geworden waren.
Mercier erschauderte; ein Zittern lief durch seinen ganzen Körper, und Jacaud mußte grinsen. »Angst hast du gar nicht, Kleiner, was?« Mercier gab keine Antwort, und Jacaud packte ihn an den Haaren. Eine Hand behielt er am Steuer. Mercier schrie auf vor Schmerz. Jacaud lachte.
»Bleib du nur immer ängstlich, so gefällst du mir. Und nun verschwinde und mach das Beiboot klar.«
Er gab ihm einen wuchtigen Stoß durch die offene Tür, und Mercier mußte nach der Reling greifen, um nicht über Bord zu gehen. Die Wut trieb ihm Tränen in die Augen; er tastete sich auf dem stockdunklen Deck entlang; neben dem Beiboot kniete er sich hin. Er zog ein Klappmesser und zerschnitt die Leine, an der das Boot festgemacht war. Mit dem Daumen fuhr er über die scharf geschliffene Klinge und dachte an Jacaud. Ein gutgezielter Hieb würde genügen, aber schon bei dem Gedanken krampfte sich sein Inneres zusammen, und er ließ das Messer zuschnappen, rappelte sich hoch und stellte sich an die Reling.
Die Barkasse machte volle Fahrt, und in der Dunkelheit leuchtete wieder das Lichtzeichen auf. Jacaud stellte den Motor ab; sie wurden langsamer und trieben mit der Breitseite auf die Küste zu, die jetzt durch die phosphoreszierende Brandung in rund hundert Metern Entfernung zu erkennen war. Mercier warf den Anker, und Jacaud kam hinzu. Er hob das Boot mit seinen kräftigen Armen über die Reling, ließ es zu Wasser und hielt es an der Leine fest.
»Rüber mit dir«, sagte er ungeduldig. »Ich will hier schnell wieder weg.«
Wasser war in das Boot geschlagen; es war feucht, kalt und ungemütlich. Mercier nahm die beiden hölzernen Riemen und ruderte los. Die Angst überkam ihn wieder wie schon so oft in diesen Tagen; denn er wußte nicht, was ihn am Strand erwartete; der Strand war ein unbekanntes Territorium für ihn, obwohl er ihn schon oft genug unter denselben Umständen betreten hatte. Immer war da das Gefühl, daß diesmal alles anders war, daß die Polizei auf ihn warten könnte – und das bedeutete fünf Jahre Gefängnis.
Eine Welle hob das Boot plötzlich an und warf es in einen öligen Streifen Brandung; es rutschte noch ein paar Meter und kam auf Kieselsteinen zum Stehen. Mercier zog die Ruder ein, sprang heraus und zog das Boot herum. Der Bug zeigte jetzt in die offene See. Er richtete sich auf, und da leuchtete ihn aus der Dunkelheit eine Lampe an. Einen Augenblick war er geblendet.
Er hielt abwehrend die Hand vor das Gesicht, die Lampe verlöschte, und ein Mann sagte mit ruhiger Stimme auf französisch: »Ihr seid spät gekommen. Wir müssen uns beeilen.«
Es war Rossiter, der Engländer. Mercier erkannte ihn an seinem Akzent, obwohl sein Französisch fast perfekt war.
Der einzige Mann, den er kannte, der es mit Jacaud aufnehmen konnte. In der Dunkelheit waren er und der Mann in seiner Begleitung nur als Schatten zu erkennen.
Die beiden sprachen ein paar Worte auf englisch, eine Sprache, die Mercier nicht verstand. Dann stieg der andere Mann ins Boot und kauerte sich im Bug nieder.
Mercier folgte ihm, nahm die Ruder, und Rossiter schob das Boot über die erste Welle und kletterte dann selbst in den Bug.
Jacaud stand an der Reling und wartete auf sie; seine Zigarre glühte schwach in der Dunkelheit. Der Passagier stieg als erster auf die Barkasse, Rossiter kam mit seinem Koffer hinterher. Als auch Mercier an Deck geklettert war, waren die beiden nach unten gegangen. Jacaud half ihm das Boot über die Reling zu heben, das Festmachen überließ er ihm, und er ging in die Steuerkabine. Einen Augenblick später fingen die Maschinen an zu dröhnen, und sie stachen wieder in See.
Mercier hatte das Beiboot festgezurrt und mußte noch ein paar Routinearbeiten erledigen. Rossiter war zu Jacaud in das Steuerhäuschen gegangen; die beiden standen nebeneinander am Steuer. Das schmale, feinsinnige Gesicht des Engländers wirkte noch asketischer neben Jacauds brutalen Zügen – die beiden Männer waren Gegensätze wie Tag und Nacht. Der eine hatte etwas Animalisches, der andere war ein Gentleman von Kopf bis Fuß, und doch verstanden sie sich offenbar glänzend; etwas, das Mercier immer ein Rätsel geblieben war.
Als er am Steuerhäuschen vorbeikam, hörte er Jacaud mit gedämpfter Stimme reden, und dann brachen sie beide in Gelächter aus. Selbst in ihrem Lachen waren sie verschieden, das fröhliche Kichern des Engländers mischte sich auf seltsame Weise mit Jacauds kehligem Grunzen, und dennoch schienen sich die beiden zu ergänzen.
Mercier zuckte die Achseln und ging nach unten in die Kombüse.
 

Die Überfahrt war bisher überraschend ruhig verlaufen, wenn man bedachte, wie ungestüm sich der Kanal manchmal gebärdete. Gegen Morgen fing es an zu regnen. Mercier stand am Steuer, und als sie den Bereich der englischen Küste verließen, stießen sie auf eine dichte, undurchdringlich scheinende Nebelwand. Er stampfte auf die Deckplanken, und nach einer Weile erschien Jacaud. Er sah furchtbar aus mit seinen geschwollenen Lidern und den blutunterlaufenen Augen; von der durchwachten Nacht war sein Gesicht grau und schwammig geworden.

»Was ist denn los?«
Mercier nickte und sah auf die Nebelwand. »Das sieht nicht gut aus.«
»Wie weit sind wir draußen?«
»Sieben oder acht Kilometer.«
Jacaud nickte und schob ihn zur Seite. »Schon gut – laß mich man machen.«
Rossiter erschien in der Tür. »Schwierigkeiten?«
Jacaud schüttelte den Kopf. »Ich mach das schon.«
Rossiter ging an die Reling. Er blickte mit unbewegtem Gesicht in den Nebel; ein kleiner Muskel in seinem Mundwinkel zuckte, die Anstrengung machte auch ihm zu schaffen. Er drehte sich um und stieß gegen Mercier, als er nach unten gehen wollte.
Mercier stand im Schiffsbug; er stellte den Kragen seiner Seemannsjacke hoch und schob die Hände in die Taschen. In dem trüben Licht der Dämmerung sah die Barkasse noch ärmlicher aus als sonst; man sah ihr an, was sie war: das Fischerboot eines armen Mannes. Hummerkisten lagen im Hinterschiff in unordentlichen Stapeln neben dem Schlauchboot, und der Bretterverhau des Maschinenraums war mit Netzen behängt. Der Nieselregen hatte alles mit einem feuchten Schleier überzogen; und dann verschluckte sie der dichte Nebel. Grauweiße Schwaden trieben Mercier ins Gesicht; er fühlte sich kalt, feucht, schmutzig, als hätte der Tod ihn angerührt.
Und wieder überkam ihn die Angst; er fing am ganzen Körper an zu zittern, und sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und wollte sich eine Zigarette rollen. Wieder hörten seine Finger nicht auf zu zittern.
Die Barkasse schlüpfte durch einen grauen Vorhang. Die Sicht wurde etwas klarer. Da fiel Mercier das Zigarettenpapier aus der Hand, er beugte sich vor und hielt sich an der Reling fest. Keine zweihundert Meter entfernt bewegte sich ein glatter grauer Schatten, der ihren Kurs kreuzte.
Jacaud hatte die Maschine schon gedrosselt, als Rossiter an Deck erschien. Der Engländer lief an die Reling und blieb einen Augenblick dort stehen; eine Hand hielt er schützend gegen den Regen über die Augen. Ein Lichtsignal leuchtete auf. Er drehte sich um und machte ein grimmiges Gesicht.
»Beidrehen, sofort beidrehen! Das ist ein Torpedoboot von der Royal Navy. Wir müssen hier weg.«
Mercier krallte die Hände ineinander; panische Angst schnürte ihm die Kehle zu. »Die Dinger machen fünfunddreißig Knoten, Monsieur. Wir haben überhaupt keine Chance.«
Rossiter packte ihn an der Kehle. »Sieben Jahre brummen sie dir auf, wenn sie uns mit ihm an Bord erwischen. Und jetzt verschwinde.«
Er nickte Jacaud nur zu, lief dann über das Deck und verschwand auf der Treppe nach unten. Die Maschinen dröhnten laut, als Jacaud Vollgas gab; gleichzeitig ließ er das Steuerrad kreiseln; die Barkasse legte sich auf die Seite, kam fast zum Stehen und machte dann volle Fahrt auf den Nebel zu.
Die weißgrauen Schwaden schlugen über ihnen zusammen; man konnte kaum noch ein paar Meter weit sehen.
Die Tür zur Kajütentreppe wurde von innen auf gestoßen, und Rossiter erschien mit dem Passagier. Es war ein großer und gutaussehender Neger, ein Mann in mittleren Jahren, er trug einen schweren Wettermantel mit einem Pelzkragen. Jetzt sah er verwirrt um sich, und Rossiter sagte etwas auf englisch zu ihm. Der Neger nickte, ging an die Reling, und Rossiter zog eine Automatik und versetzte ihm einen wuchtigen Schlag auf den Schädelansatz. Der Neger taumelte zur Seite und fiel ohne einen Laut auf die Deckplanken.
Und dann lief alles ab wie Bilder in einem Alptraum. Der Engländer bewegte sich mit unglaublicher Schnelligkeit und Gewandtheit. Er holte eine schwere Kette aus dem Hinterschiff und schlang sie mehrere Male um den Körper des Mannes. Zum Schluß legte er ihm die Kette noch zu einer Schlinge um den Hals und hakte die beiden Enden mit einem Schnappschloß zusammen.
Er drehte sich um, und über den Lärm der dröhnenden Maschinen rief er Mercier zu: »Los, komm, pack ihn an den Beinen und rüber mit ihm!«
Mercier blieb wie versteinert stehen. Ohne zu zögern kniete sich Rossiter hin und schob den Neger in eine sitzende Lage. Der Mann hob den Kopf und machte ein schmerzverzerrtes Gesicht; seine Augenlider flatterten, und dann bekam er die Augen auf. Er starrte Mercier an; seine Augen waren voller Haß, die Lippen öffneten sich, und er fing an, auf englisch zu schreien. Rossiter bückte sich und nahm ihn über die Schulter. Dann richtete er sich auf, und der Neger fiel mit dem Kopf zuerst ins Wasser und verschwand sekundenschnell.
Rossiter drehte sich um und schlug Mercier so heftig ins Gesicht, daß er der Länge nach auf die Planken fiel. »Jetzt reiß dich zusammen und nimm dir die Netze vor, oder ich schicke dich gleich hinterher.«
Er ging in die Steuerkabine. Mercier lag noch einen Augenblick regungslos da, dann rappelte er sich hoch und stolperte zum Hinterschiff. Das konnte nicht wahr sein. Mein Gott, das konnte doch nicht wahr sein! Das Deck neigte sich plötzlich, als Jacaud das Steuerrad kreisen ließ, und Mercier fiel mit dem Gesicht in die Knäuel der stinkenden Netze. Er mußte sich übergeben.
Der Nebel rettete sie; er bedeckte jetzt den Kanal bis zur Hälfte mit einem dichten Schleier und schirmte sie auf der Rückfahrt zur französischen Küste gegen alle Blicke ab.
In der Steuerkabine nahm Jacaud ein paar Schlucke aus der Rumflasche, die Rossiter ihm gereicht hatte, und lachte in sich hinein. »Die sind wir los.«
»Du hast Glück«, sagte Rossiter. »Wohl dem, der solches Glück im Leben hat.«
»Schade um unser Gepäck.«
»So kann’s einem gehen, wenn man Pech hat.« Rossiter schien die Sache völlig kaltzulassen. Mit einem Kopfnicken wies er auf Mercier; der kauerte neben den Netzen und hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen. »Was ist mit ihm?«
»Ein Wurm«, sagte Jacaud. »Der hat kein Rückgrat.
Eigentlich müßte er auch baden gehen.«
»Und was willst du dann den Leuten in St. Denise erzählen?«
Rossiter schüttelte den Kopf. »Das laß mich man machen.«
Er ging aufs Deck und stand mit der Rumflasche vor Mercier.
»Du solltest was trinken.«
Mercier hob langsam den Kopf. Seine Haut sah schuppig und grau aus wie Fischhaut. Seine Augen waren trübe.
»Er war noch am Leben, Monsieur. Er war noch am Leben, als Sie ihn reingeworfen haben.«
Rossiters flachsblondes Haar glänzte in der Sonne; es war jetzt hell geworden. Er starrte Mercier an, und sein asketisches Gesicht war voller Mitleid. Er seufzte, griff in eine seiner Taschen und holte eine kunstvolle Madonnenfigur heraus. Sie war vielleicht fünfundzwanzig Zentimeter lang und offenbar sehr alt; ein alter Meister hatte sie in Elfenbein, der Farbe seines Haars, geschnitzt und mit Silber beschlagen. Als er mit dem Daumen von unten gegen die Füße der Madonna drückte, erschien wie durch Zauberei eine fast zwanzig Zentimeter lange blaue Stahlklinge, deren beide Schneiden scharf geschliffen waren wie eine Rasierklinge. Rossiter küßte die Madonna ehrfürchtig und ohne das leiseste Zeichen von Spott, dann hielt er die Klinge gegen Merciers rechte Wange.
»Du hast eine Frau, Mercier«, sagte er leise, und sein Gesicht hatte einen seltsam abwesenden Ausdruck. »Sie ist krank, habe ich gehört?«
»Monsieur?« flüsterte Mercier. Ihm war, als bliebe ihm das Herz stehen.
»Ein Wort, Mercier, die leiseste Andeutung, und ich schneide ihr die Kehle durch. Hast du verstanden?«
Mercier wandte sich ab; sein Magen krampfte sich zusammen, und er mußte sich wieder übergeben. Rossiter stand auf, ging über das Deck und blieb vor der Tür der Steuerkabine stehen.
»Alles in Ordnung?« fragte Jacaud.
»Natürlich.« Rossiter sog die frische Luft tief in seine Lungen und lächelte. »Ein schöner Morgen, Jacaud, ein wunderbarer Morgen. Und dann der Gedanke, man könnte noch im Bett liegen, und alles dies würde einem entgehen.«
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Die Innenstadt erstickte im Nebel, und irgendwo weit draußen hörte man Nebelhörner schwermütig tuten; die Schiffe fuhren über den Unterlauf der Themse aufs offene Meer. Nebel – eine Art von Nebel, wie man ihn anscheinend nur in London und nirgendwo sonst auf der Welt erlebte. Nebel, der die Alten und Kranken dahinraffte, der in den Straßen hing und der den Verkehr einer Weltstadt zum Erliegen brachte.

Paul Chavasse stieg bei Marble Arch aus dem Taxi; er stellte den Kragen seines Trenchcoats hoch, fing an, leise vor sich hin zu pfeifen und ging durch das große Tor in den Park. Er hatte den Nebel gern; es gab nur ein Wetter, das ihm besser gefiel als Nebel, und das war Regen. Eine Eigentümlichkeit, die, wie er glaubte, auf irgendwelche Erlebnisse in seiner Kindheit zurückzuführen war, aber vielleicht gab es auch eine viel einfachere Erklärung. Nebel und Regenwetter, so fand er, schlossen ihn in eine kleine Welt ein, in der man ganz für sich allein war; und das konnte manchmal sehr angenehm sein.
Chavasse blieb stehen und zündete sich eine Zigarette an. Er war groß und sah gut aus; sein Gesicht war so französisch wie die Place Pigalle in einer Samstagnacht; die typisch keltischen Backenknochen hatte er von seinem bretonischen Vater. Ein Parkwächter löste sich aus den weißgrauen Schatten und tauchte wortlos wieder in die Nebelschwaden ein; eine geisterhafte Erscheinung, wie sie einem unter diesen Umständen nur in England begegnen konnte. Chavasse ging unbeirrt weiter, er war durch nichts von seiner unerklärlich heiteren Stimmung abzubringen.
Das St.-Bede-Krankenhaus lag am unteren Ende des Parks; es war ein scheußliches viktorianisches Gebäude im imitierten gotischen Stil, aber es hatte in der ganzen Welt einen guten Ruf. Er wurde erwartet und meldete sich beim Portier. Ein blauuniformierter Wärter führte ihn durch grüngekachelte Korridore, die anscheinend überhaupt kein Ende nahmen.
Ein älterer Labortechniker, der in einem kleinen Büro mit Glaswänden saß, löste den Wärter ab; er begleitete ihn nach unten in die Leichenhalle, und sie fuhren mit einem erstaunlich modernen Fahrstuhl in das Kellergeschoß. Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, schlug Chavasse ein penetranter antiseptischer Geruch entgegen, wie man ihn aus Krankenhäusern kennt; der geräumige Keller war eiskalt. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider. In die Wände waren zu beiden Seiten Stahlschubladen eingelassen; in jeder lag wahrscheinlich eine Leiche, aber der Techniker führte ihn zu einem Rolltisch, der mit einem Gummilaken bedeckt war.
»Er war in keine Schublade zu bekommen; eine dumme Geschichte«, sagte er. »Er ist zu aufgedunsen. Und stinken tut er wie der Fisch vom letzten Jahr.«
Als sie dicht davorstanden, wurde der Gestank fast unerträglich, obwohl man offenbar alles getan hatte, um den Geruch zu neutralisieren. Chavasse hielt sich ein Taschentuch vor den Mund.
»Ich verstehe.«
Er hatte den Tod schon oft und in vielen Variationen gesehen, aber so etwas war ihm noch nicht vorgekommen. Er runzelte die Stirn.
»Wie lange ist er im Wasser gewesen?«
»Sechs oder sieben Wochen.«
»Wissen Sie das genau?«
»Ja. Wir haben Urintests gemacht, den Grad des Gewebezerfalls gemessen und so weiter. Es war übrigens ein Neger, oder wußten Sie das?«
»Das hat man mir gesagt, aber von allein wäre ich nicht darauf gekommen.«
Der Techniker nickte. »Der lange Aufenthalt im Salzwasser nimmt der Haut jede Pigmentierung.«
»Das sieht man.« Chavasse trat einen Schritt zurück und steckte das Taschentuch wieder in seine Westentasche.
»Ich danke Ihnen. Ich habe alles gesehen; das genügt mir.«
»Können wir ihn dann wegschaffen, Sir?« fragte der Techniker.
»Das hätte ich fast vergessen.« Chavasse nahm ein gedrucktes Schriftstück aus der Brieftasche. »Er wird eingeäschert, und die Papiere sollen bis morgen ans Home Office gehen.«
»Die Mediziner von der Universität wollten ihn eigentlich unters Seziermesser nehmen.«
»Sagen Sie ihnen, sie sollten es mit Burke und Hare versuchen.« Chavasse streifte sich seine Handschuhe über. »Asche zu Asche für diesen Kameraden; und kein Belustigungszirkus. Ich finde allein nach draußen.«
Als er gegangen war, zündete sich der Techniker eine Zigarette an. Er runzelte die Stirn. Er dachte über Chavasse nach. Er wirkte wie ein Ausländer, war aber offenbar Engländer. Ein ganz netter Kerl soweit – ein Gentleman, um es altmodisch auszudrücken. Aber etwas war eigenartig an ihm. Das waren die Augen, ja. Diese schwarzen Augen, die so vollkommen ausdruckslos waren. Sie blickten vollkommen leer, so als ob man gar nicht da war. Dieselben Augen hatte jener japanische Oberst gehabt in dem Lager in Siam, wo der Techniker die schlimmsten drei Jahre seines Lebens verbracht hatte. Ein komischer Kerl, dieser Japaner. Manchmal konnte er nett und freundlich sein wie die Humanität in Person; und im nächsten Augenblick rauchte er seelenruhig eine Zigarette, während sie vor seinen Augen einen Gefangenen wegen einer Nichtigkeit zu Tode prügelten.
Der Techniker zuckte die Achseln und entfaltete das Papier, das Chavasse ihm gegeben hatte. Es war vom Innenminister selbst unterzeichnet. Das genügte. Er steckte es in seine Brieftasche und schob den Rolltisch nach nebenan in das Krematorium. Genau drei Minuten später schloß er die Glastür von einem der drei Spezialöfen und drehte den Schalter. Flammen züngelten um die Leiche; sie fing sofort an zu brennen.
Der Techniker zündete sich noch eine Zigarette an. Professor Henson war sicher nicht sehr erbaut, aber nun war die Sache erledigt; und schließlich hatte er ja die Anweisung schriftlich. Er ging wieder nach nebenan, pfiff fröhlich vor sich hin und machte sich eine Tasse Tee.
 

Es war fast zwei Monate her, daß Chavasse das Haus in St. John’s Wood zuletzt betreten hatte; und nun kam er sich vor, als sei er von einer langen Reise nach Hause zurückgekommen. Das war gar nicht so seltsam, wenn man bedachte, was er in den letzten zwölf Jahren als Agent dieses Büros für ein Leben geführt hatte. Es war eine fast völlig unbekannte Abteilung des britischen Geheimdienstes, die sich mit außergewöhnlichen Fällen befaßte.

Er stieg die Treppen hoch und drückte auf den Klingelknopf neben der Messingplatte mit der Aufschrift BROWN & CO – IMPORT & EXPORT. Die Tür wurde fast im selben Augenblick von einem großen Uniformierten mit grauen Haaren geöffnet, der gleich ein strahlendes Begrüßungslächeln aufsetzte.
»Ich freue mich, daß Sie wieder da sind, Mr. Chavasse. Sie sehen gut erholt aus; richtig braun geworden sind Sie.«
»Ich freue mich auch, George.«
»Mr. Mallory fragt laufend nach Ihnen, Sir. Miss Frazer hat schon alle paar Minuten bei mir angerufen.«
»Also wieder mal wie immer, George.«
Chavasse stieg eilig die enge Wendeltreppe empor. Es hatte sich nichts verändert. Nicht die geringste Kleinigkeit. Immer war es so gewesen. Lange Zeit passierte überhaupt nichts, und dann kam plötzlich irgendwas an die Oberfläche, und der Tag hätte siebenundzwanzig Stunden haben müssen.
Er ging in das kleine Vorzimmer am Ende des engen Korridors. Jean Frazer saß an ihrem Tisch. Sie sah auf, nahm ihre schwere Lesebrille ab und begrüßte ihn mit einem Lächeln, das für Chavasse immer um eine Nuance herzlicher war als für die andern.
»Paul, gut siehst du aus. Ich bin ja so froh, daß du wieder da bist.«
Sie stand auf und kam um den Tisch herum; eine kleine, schwermütige Frau von ungefähr dreißig Jahren. Sie sah auf eine sehr eigene Art attraktiv aus. Chavasse nahm ihre Hände und gab ihr einen Kuß auf die Wange.
»Ich bin doch immer noch nicht dazu gekommen, mein Versprechen einzulösen und dich für einen Abend in die Scheune einzuladen. Aber ich hab’s noch nicht vergessen.«
»Oh, das habe ich auch nie bezweifelt.« Sie sah ihn skeptisch an. Dann sagte sie: »Hast du die Nachricht bekommen?«
»Meine Maschine hatte Verspätung, aber der Bote hat vor meiner Wohnung auf mich gewartet. Ich habe noch nicht einmal meine Koffer auspacken können. Ich bin im St.-Bede-Krankenhaus gewesen und habe mir die Leiche angesehen. War sehr unangenehm. Er hatte schon ziemlich lange im Wasser gelegen. War ausgebleicht wie frische Wäsche; das sah natürlich ziemlich eigenartig aus, wenn man bedenkt, wie du ihn mir beschrieben hast.«
»Erspar mir die Einzelheiten.« Sie schaltete die Sprechanlage ein. »Paul Chavasse ist da, Mr. Mallory.«
»Er soll hereinkommen.«
Die Stimme war kalt und klang, als ob sie aus einer anderen Welt käme – einer Welt, die Chavasse während der zweimonatigen Kur fast vergessen hatte. Ein unbehagliches Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Er machte die Tür auf und ging hinein.
 

Mallory hatte sich überhaupt nicht verändert. Er trug immer noch denselben grauen Flanellanzug von demselben teuren Schneider; dieselbe Krawatte von der Schule, auf der man gewesen sein mußte; kein graues Härchen, das nicht an seinem Platz lag; derselbe frostige Blick über den oberen Rand der Brille. Ihm gelang nicht einmal ein Lächeln.

»Hallo, Paul, ich freue mich, Sie wiederzusehen«, sagte er, und es klang, als ob jedes Wort gelogen wäre. »Was macht das Bein?«
»Wieder soweit in Ordnung, Sir.«
»Keine Nachwirkungen mehr?«
»Bei feuchtem Wetter schmerzt es ein bißchen, aber die Ärzte haben mir gesagt, das gebe sich mit der Zeit.«
»Sie können von Glück sagen, daß Sie noch auf zwei Beinen gehen. Mit Magnumkugeln ist nicht zu spaßen. Wie geht’s Alderney?«
Chavasses englische Mutter lebte als Pensionärin auf der schönsten aller Inseln im Kanal, und er hatte die Kur bei ihr verbracht und sich bei ihrer sachkundigen Pflege gut erholt. Ihm fiel plötzlich ein, daß sie gestern um diese Zeit noch auf dem weißen Strand von Telegraph Bay Picknick gehalten hatten; es hatte kaltes Huhn und Salat gegeben, und sie hatten eine Flasche Liebfrauenmilch getrunken, eiskalt aus dem Kühlschrank, und die Flasche in ein feuchtes Tuch gewickelt; gegen jede Tischsitte, aber die einzige Möglichkeit, ihn zu genießen.
Er seufzte. »Gut, Sir. Sehr gut.«
Mallory kam dann zum Dienstlichen. »Haben Sie die Leiche im St.-Bede-Krankenhaus gesehen?«
Chavasse nickte. »Weiß man, wer er war?«
Mallory legte eine Akte auf den Tisch und schlug sie auf.
»Ein westindischer Neger namens Harvey Preston aus Jamaika.«
»Und wie haben Sie das herausgefunden?«
»Wir hatten seine Fingerabdrücke.«
Chavasse hob die Schultern. »Seine Finger waren geschwollen wie Bananen, als ich ihn gesehen habe.«
»Die Leute im Labor haben eine spezielle Technik für solche Probleme. Sie lösen die Haut von den Fingern und lassen sie mit Hilfe von Chemikalien auf normale Größe zusammenschrumpfen. Das ergibt dann brauchbare Abdrücke.«
»Da haben sich die Leute ja eine Menge Mühe gemacht mit der Leiche eines Unbekannten, die nach sechs Wochen angeschwemmt wird. Aus welchem Grund?«
»Zunächst einmal ist die Geschichte nicht ganz so passiert. Man hat ihn aus dem Netz eines Fischerbootes aus Brixham geholt, und er war mit einer siebzig Pfund schweren Kette gefesselt.«
»Also wahrscheinlich ermordet?«
»Tod durch Ertränken.«
»Keine schöne Art zu sterben.«
Mallory schob ein Foto über den Tisch. »Das ist er, die Aufnahme ist 1967 bei seinem Prozeß im Old Bailey gemacht worden.«
»Wie lautete die Anklage?«
»Raubüberfall auf ein Spielkasino in Birmingham, die Beute: zweiundfünfzigtausend Pfund. Der Staat hat den Prozeß damals verloren. Er wurde aus Mangel an Beweisen freigesprochen. Die Zeugen kamen nicht mit der Sprache heraus. Die übliche Geschichte.«
»Dann hat er wohl eine Menge Schmiergelder gezahlt.«
Mallory nahm sich eine von seinen türkischen Zigaretten und lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Harvey Preston ist 1938 in England eingewandert; er war damals zwanzig und diente bei Ausbruch der Krise in München in der Royal Army. Seine Mutter und sein Vater kamen ein paar Monate später mit seiner jüngeren Schwester nach, und Preston kaufte ihnen ein kleines Häuschen in Brixton. Er war in Aldershot bei einer Versorgungskompanie als Lastwagenfahrer stationiert. Seine Mutter brachte noch einen Sohn zur Welt, er bekam den Namen Darcy; das war im September 1939. Eine Woche später wurde Harveys Kompanie nach Frankreich verlegt. Auf dem großen Rückzug, als die deutschen Panzer durchgebrochen waren, wurde seine Einheit dann fast aufgerieben, und er bekam zwei Schüsse ins rechte Bein. Er konnte sich nach Dünkirchen durchschlagen und kam nach England zurück, aber sein Bein blieb gelähmt, daß man ihn mit einer Pension entließ.«
»Was hat er dann gemacht?«
»Er nahm eine Stelle als Fahrer bei der Feuerwehr an, aber dann erlebte er wie so viele Leute damals eine furchtbare persönliche Tragödie. Das Haus in Brixton bekam einen Volltreffer ab, und der einzige Überlebende war sein kleiner Bruder. Von da an ist dann mit Preston alles anders geworden.«
»Was hat er dann gemacht?«
»Alles. Schwarzmarkthandel, Prostitution. Nach dem Krieg besaß er eine ganze Reihe von illegalen Spielkasinos. Er spielte damals in der Unterwelt eine wichtige Rolle. 1959 stieg er ins professionelle Verbrechen ein. Die Polizei war überzeugt, daß er hinter einer sehr erfolgreichen Entführerorganisation steckte; aber man konnte ihm nie etwas nachweisen. Er war auch an verschiedenen Überfällen auf Lohngelder beteiligt und betrieb mit ziemlicher Sicherheit Rauschgifthandel.«
»Ein vielseitiger Mensch. Was geschah nach seinem Freispruch im letzten Jahr? Ist er ausgewiesen worden?«
Mallory schüttelte den Kopf. »Dazu war er schon zu lange im Land. Aber Scotland Yard hat ihn dann unter Druck gesetzt. Man entzog ihm die Lizenz für seine Spielkasinos, damit war er aus dem Geschäft. Sie haben ihn auf Schritt und Tritt beobachtet; er hat kaum noch gewagt, aus dem Haus zu gehen. Man wollte herausfinden, wo das Geld von dem Überfall auf das Spielkasino in Birmingham geblieben war. Ihm war zwar nichts vorzuwerfen, was für eine Anklage gereicht hätte; aber bei der ständigen Beschattung konnte er das erbeutete Geld auch nicht ausgeben.«
»War er verheiratet?«
»Nein, er lebte allein. Aber er war ganz normal. Ab und zu brachte er ein Mädchen mit zu sich nach Hause, das dann die Nacht bei ihm blieb.«
»Was ist mit dem Bruder geschehen, der den Bombenangriff überlebt hat?«
»Der kleine Darcy?« Mallory grinste zum erstenmal.
»Das ist eine komische Geschichte. Harvey behielt den Jungen bei sich. Er schickte ihn als Tagesschüler in die St.-Paul’s-Kathedrale. Das muß ein eigenartiges Leben für ihn gewesen sein. Tagsüber war er mit den Söhnen der oberen Zehntausend zusammen und nachts mit den übelsten Gestalten von ganz London. Er entschloß sich, Jura zu studieren und hat sein Referendarexamen vor drei Jahren abgelegt. Nach Harveys Prozeß ist er nach Jamaika zurückgegangen.«
»Und was hat Harvey gemacht?«
»Er ist vor zwei Monaten nach Rom geflogen. Auf dem Londoner Flughafen hat man ihn und sein Gepäck buchstäblich auseinandergenommen, aber nicht die geringste Kleinigkeit gefunden. Sie mußten ihn passieren lassen.«
»Und wohin ist er dann von Rom aus gefahren?«
»Interpol hat ihn bis Neapel verfolgt; dort hat man ihn aus den Augen verloren.«
»Bis er dann zwei Monate später in einem Fischernetz vor der englischen Küste an Land gezogen wurde. Interessant. Was glauben Sie, was er für ein Spiel gespielt hat?«
»Ich dachte, das sei Ihnen schon deutlich geworden.«
Mallory hob die Schultern. »Er wollte illegal nach England einreisen. Solange die Polizei nicht wußte, daß er im Land war, konnte er in aller Ruhe an sein Geld und dann das Land wieder auf dieselbe Weise verlassen, wie er gekommen war.«
Chavasse sah nun größere Zusammenhänge. »Sie vermuten also, daß ihn jemand im Kanal über Bord geworfen hat?«
»So ungefähr muß es gewesen sein. Mit diesem nächtlichen Fährverkehr wird eine Menge Geld gemacht, seit das neue Einwanderungsgesetz erlassen ist. Pakistanis, Inder, Westinder und Australier – alles Leute, die auf normalem Weg kein Einreisevisum bekommen, lassen sich die Überfahrt viel Geld kosten.«
»Da hat neulich so ein Fall in der Zeitung gestanden«, sagte Chavasse. »Die Royal Navy hat vor Felixstowe einen alten Kutter mit zweiunddreißig Pakistanis an Bord aufgebracht. Sie hatten jeder dreihundertfünfzig Pfund für die Überfahrt bezahlt. Kein schlechter Verdienst für den Fährmann.«
»Das sind Amateure«, sagte Mallory. »Die haben kaum eine Chance. Die Professionellen schöpfen den Rahm ab, die Leute, die organisiert sind. Es gibt da geheime Verbindungen, die sich bis Neapel zurückverfolgen lassen. Die italienische Polizei hat sich um die Sache bemüht und einen sehr aufschlußreichen Bericht über ein Schiff namens Anya geschickt; dieses Schiff befährt regelmäßig die Route Neapel-Marseille unter panamaischer Flagge.«
Chavasse sah sich die Akte an und ging die Schriftstücke und Fotos durch. Da waren mehrere von Harvey Preston aus den letzten Jahren; eins zeigte ihn vor dem Old Bailey nach seinem Prozeß. Im Arm hielt er seinen jüngeren Bruder. Chavasse überflog die Berichte und sah dann auf.
»Das ist doch Arbeit für die Polizei. Was haben wir damit zu tun?«
»Die Spezialabteilung von Scotland Yard hat uns um unsere Hilfe gebeten. Sie meinen, diese Aufgabe sei so schwierig, daß man einen unserer Agenten damit beauftragen müßte.«
»Als sie uns das letztemal um Hilfe gebeten haben, habe ich sechs Monate in dreien der schlimmsten Löcher von ganz England verbracht«, sagte Chavasse. »Außerdem hätte ich dabei fast ein Bein verloren. Können die Leute denn ihre schmutzige Arbeit nicht allein machen?«
»Wir haben eine sehr brauchbare Rolle für Sie ausgearbeitet«, sagte Mallory ungerührt. »Sie werden Ihren eigenen Namen benutzen. Sie sind australischer Staatsbürger französischer Herkunft. Sie werden in Sydney wegen bewaffneten Raubüberfalls gesucht.« Er schob einen Schnellhefter über den Tisch. »Da ist alles drin, was Sie brauchen; auch ein Zeitungsartikel, der über den Raubüberfall berichtet. Sie sind natürlich bereit, jeden Preis zu zahlen, um nach England zu kommen, wenn man Ihnen keine dummen Fragen stellt.«
Chavasse hatte wie immer das Gefühl, als würde eine riesige Welle über ihm zusammenschlagen. »Wann soll ich fahren?«
»Sie nehmen den Flug nach Rom um 15.30 Uhr vom Londoner Flughafen. Wenn Sie sich beeilen, sind Sie eine Viertelstunde vor Abflug der Maschine am Flughafen. Draußen steht ein Koffer für Sie, fertig gepackt. Sie brauchen sich um nichts weiter zu kümmern.« Er erhob sich und streckte ihm die Hand hin. »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Paul. Und bleiben Sie wie üblich mit uns in Verbindung.«
Mallory setzte sich wieder, nahm seine Lesebrille und vertiefte sich in eine Akte. Chavasse nahm seinen Schnellhefter unter den Arm und ging. Als er die Tür hinter sich zumachte, grinste er in sich hinein.
»Was ist denn so lustig?« fragte Jean Frazer.
Er beugte sich über ihren Tisch und kitzelte sie unter dem Kinn. »Die hübscheste Mieze, die mir über den Weg gelaufen ist, seit ich nicht mehr in Sydney bin«, sagte er in einem ziemlich echt klingenden australischen Slang.
Sie sah ihn verständnislos an. »Bist du verrückt geworden?«
Er nahm seinen Koffer und lachte. »Das muß ich wohl, Jean. Ich muß wirklich verrückt sein«, sagte er und ging.
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Das Mädchen kam aus Indien und war sehr jung – kaum sechzehn Jahre, wenn Chavasse sich nicht täuschte. Sie hatte einen bleichen, makellosen Teint, und der scharlachrote Sari paßte sehr gut zu ihren traurigen braunen Augen. Chavasse hatte sie, seit sie vor zwei Tagen Neapel verlassen hatte, erst einmal gesehen; er nahm an, daß sie beide dasselbe Reiseziel hatten.

Er stand an der Reling und genoß die salzige Luft, als sie an Deck kam. Sie nickte ihm verlegen zu und klopfte dann an die Tür der Kapitänskajüte. Skiros machte auf. Sein Oberkörper war nackt, und eine Rasur hätte ihm nicht geschadet, aber er lächelte einladend, wobei er noch widerlicher aussah als sonst. Er trat zur Seite.
Das Mädchen zögerte einen Augenblick und ging dann hinein. Skiros sah zu Chavasse herüber, er zwinkerte ihm zu und schloß die Tür hinter sich. Chavasse zuckte die Schultern. Schließlich war das hier nicht sein Bier. Er hatte andere Dinge im Kopf, die ihm genug Sorgen machten. Er steckte sich eine Zigarette an und spazierte auf das Heck des alten Dampfers.
 

Pavlo Skiros hatte vor siebenundvierzig Jahren in Konstantinopel das Licht der Welt erblickt; über seine Herkunft wußte man nichts Genaues. Er hatte etwas Griechisches, etwas Türkisches und eine Menge Russisches, aber von allen drei Völkern hatte er nur die übelsten Unarten an sich. Er war sein Leben lang zur See gefahren, doch ob er seine Kapitänslizenz zu Recht besaß, war sehr zweifelhaft. Aber dafür hatte er andere und üblere Qualitäten, und das kam den Besitzern der Anya sehr gelegen. Er saß auf der Tischkante in der kleinen, schmutzigen Kajüte und kratzte sich unter dem linken Arm.

Mit lüsternen Augen sah er das Mädchen an.
»Was kann ich für dich tun?« fragte er auf englisch.
»Ich komme wegen meines Geldes«, sagte sie. »Sie wollten es mir zurückgeben, wenn wir den Hafen anlaufen, haben Sie gesagt.«
»Alles zu seiner Zeit, mein Engel. Wir sind in einer halben Stunde da, und du mußt dich verstecken, bis die Leute vom Zoll durch sind.«
»Gibt es Schwierigkeiten?« fragte sie verstört.
Er schüttelte den Kopf. »Keine Schwierigkeiten, das verspreche ich dir. Es ist für alles gesorgt. In ein paar Stunden bist du auf der Weiterreise.«
Er stand auf und ging so dicht an sie heran, daß sie seinen Körpergeruch spüren konnte. »Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Ich kümmere mich selbst um alles.«
Er wollte einen Arm um sie legen, aber sie wich zurück.
»Danke – vielen, vielen Dank. Ich muß mich jetzt umziehen. Ein Sari ist wohl nicht sehr praktisch – nachts im Hafen von Marseille.«
Sie machte die Tür auf und blieb stehen; Chavasse stand noch an der Reling. »Was ist das für ein Mann?«
»Nur ein Passagier – ein Australier.«
»Ach so.« Sie zögerte. »Auch so ein Passagier wie ich?«
»Nein, er hat nichts damit zu tun.« Er wischte sich mit dem Handrücken Schweiß aus dem Gesicht. »Du gehst jetzt am besten in deine Kabine und bleibst dort, bis ich dich hole. Ich komme, wenn draußen alles ruhig ist.«
Sie lächelte, und dabei sah sie noch jünger aus. »Herzlichen Dank, Sie können sich gar nicht vorstellen, wie dankbar ich Ihnen bin.«
Sie machte die Tür hinter sich zu. Skiros stand da und sah ihr nach, dann nahm er die Flasche Whisky und goß sich seinen schmutzigen Blechbecher voll. Er nahm einen großen Schluck und dachte an das Mädchen und die Dinge, die er mit ihr tun wollte, wenn er mit ihr allein war. Sein Gesicht hatte keinen sehr angenehmen Ausdruck.
 

Abends bei Hochflut liefen sie den Hafen von Marseille an, und als sie festmachten, war es schon dunkel. Chavasse war in seine Kabine gegangen und hatte sich auf die Koje gelegt. Er rauchte und besah sich die Kabinendecke; der Putz blätterte von der Verschalung und hatte eine Menge interessanter Muster gebildet.

Das ganze Schiff ließ allerhand zu wünschen übrig. Die Mahlzeiten waren kaum eßbar, die Bettlaken verschmutzt; die Mannschaft von Skiros machte einen ziemlich verwegenen Eindruck.
Chavasse hatte sich an die Informationen der italienischen Polizei gehalten. Er hatte Skiros in einem zwielichtigen Café im Hafen von Neapel getroffen, hatte ihm ein Bündel von Geldscheinen unter die Nase gehalten, siebenhundert Pfund in Fünfernoten, und da hatte der gute Skiros große Augen gemacht. Von seiner kriminellen Vergangenheit hatte Chavasse nichts gesagt – es war ihm lieber, wenn Skiros von selbst dahinterkommen würde. Er hatte sich ganz einfach als Australier ausgegeben, der unbedingt nach England mußte und dem man das Einreisevisum verweigerte. Skiros hatte die Geschichte geschluckt. Für hundert Pfund wollte er Chavasse nach Marseille bringen, dort dafür sorgen, daß er illegal durch den Zoll kam, und ihn dann zu Leuten schicken, die ihn sicher über den Kanal brachten.
An Bord hatte er mit Bedacht seine Brieftasche offen in der Kabine liegenlassen; das Geld hatte er herausgenommen, aber zwischen seinen Papieren steckte ein Artikel aus dem Sydney Morning Herald, und darin war die Rede von einem Paul Chavasse, der von der Polizei wegen einer Reihe bewaffneter Raubüberfälle gesucht wurde.
Dem Artikel war sogar ein Foto beigefügt, und offenbar hatte Skiros den Köder geschluckt, denn die Kabine war durchsucht worden – Chavasse wußte das, er kannte sich in solchen Sachen aus.
Er wunderte sich, daß man bis jetzt noch nicht versucht hatte, ihn um sein Geld zu erleichtern und dann über Bord gehen zu lassen; denn Skiros sah wie ein Mann aus, der seine eigene Schwester für ein paar Pfund auf dem Markt verhökert hätte, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt.
Chavasse hatte jede Nacht die Kabinentür zweifach verriegelt und sich seine Smith & Wesson griffbereit unters Kopfkissen gelegt. Er wog die Waffe in der Hand und überprüfte das Magazin. Als es klopfte, steckte er sie in die Spezialhalfter, die er am unteren Rücken auf der bloßen Haut trug. Melos, der einäugige zypriotische Bootsmann, sah herein.
»Kapitän Skiros erwartet Sie.«
»Der Herr sei mit dir, mein Freund.« Chavasse nahm seinen schwarzen Trenchcoat und den Koffer. »Na, dann wollen wir mal.«
Draußen regnete es, die Decksplanken waren feucht und schlüpfrig. Melos führte ihn zur Kapitänskajüte. Skiros saß an seinem Tisch und war gerade beim Essen. Sie traten ein.
»Nun, Mr. Chavasse, sind Sie zufrieden?«
»Sieht so aus, mein Freund«, sagte Chavasse gut gelaunt. »Wie war das noch – fünfzig Pfund habe ich Ihnen in Neapel gegeben. Dann schulde ich Ihnen also noch fünfzig.«
Er zückte das Bündel mit den Fünfernoten und zählte fünfzig Pfund auf den Tisch. Skiros nahm das Geld. »Mit Ihnen mache ich gern Geschäfte.«
»Wie komme ich von hier aus weiter?« fragte Chavasse.
»Auf diesem Dock sind keine Kontrollen. Sie gehen durch die Sperre und keiner wird Sie aufhalten. Nehmen Sie den Zug um neun Uhr dreißig nach Paris. Wenn Sie angekommen sind, bleiben Sie auf dem Bahnsteig und gehen zum nächsten Bahnhofskiosk; da wartet ein Mann auf Sie, der fragt, ob Sie sein Vetter Charles aus Marseille sind. Alles weitere wird dann arrangiert.«
»Fein. Na, das wär’s dann wohl«, meinte Chavasse. Er zog sich den Trenchcoat an und nahm seinen Koffer. »War da nicht noch eine junge Inderin an Bord?«
»Was soll mit ihr sein?« sagte Skiros und grinste nicht mehr.
»Nichts weiter. Dachte nur, sie hätte dieselbe Route wie ich.«
»Da irren Sie sich.« Skiros stand auf, wischte sich über seinen Schnurrbart und streckte die Hand aus. »An Ihrer Stelle würde ich mich jetzt beeilen. Sie haben gerade noch Zeit genug, um den Zug zu erwischen.«
Chavasse lächelte freundlich. »Da haben Sie recht, den muß ich ja wohl unbedingt erwischen.«
Er ging über das Deck, draußen regnete es immer noch, und stieg über die Gangway an Land. Unten blieb er einen Augenblick neben einer Lampe stehen; dann verschwand er in der Dunkelheit.
Melos hatte ihm nachgesehen und meinte zu Skiros: »Eine Menge Geld hat der bei sich.«
Skiros nickte. »Hol ihn dir. Und nimm Andrew mit. Das werdet ihr ja wohl schaffen.«
»Und wenn er Theater macht?«
»Wie denn? Er ist illegal eingereist, und in Sydney wird er von der Polizei wegen Raubüberfalls gesucht. Köpfchen, Melos!«
Melos ging, und Skiros machte sich wieder über sein Abendessen her. Als er fertig war, goß er sich einen großen Becher voll Whisky und trank ihn langsam aus.
Draußen regnete es jetzt heftiger. Skiros ging über das Deck zur Kabine des Mädchens, klopfte und trat ein.
Sie lag auf der Koje und sah sich um; fremd und eigenartig sah sie in ihrem blauen Pullover und dem karierten grauen Rock aus. Ihr Gesicht war ängstlich, aber sie gab sich alle Mühe und lächelte.
»Kapitän Skiros! Ist es soweit?«
»Es ist soweit«, sagte Skiros und bewegte sich plötzlich mit einer Behendigkeit, die man ihm gar nicht zugetraut hätte. Er drückte sie auf die Pritsche und warf sich auf sie. Mit einer Hand hielt er ihr den Mund zu.
 

Melos und der Matrose Andrew waren über den Kai gelaufen; sie blieben an den Eisentoren stehen und lauschten. Es war alles still, und Melos runzelte die Stirn.

»Wo ist er denn geblieben?«
Er tat noch einen vorsichtigen Schritt, da löste sich Chavasse aus der Dunkelheit, packte ihn, drehte ihn um und stieß ihm sein Knie in den Unterleib. Melos sackte zusammen, wand und krümmte sich auf den nassen Steinen. Chavasse grinste und sah Andrew an.
»Worauf wartest du?«
Andrew wollte sich auf ihn stürzen; in seiner rechten Hand blitzte ein Messer. Von hinten wurden ihm fachmännisch die Füße weggezogen, er fiel auf die Steine.
Sofort kam er wieder hoch, aber Chavasse bekam ihn am rechten Handgelenk zu fassen, drehte den Arm um und drückte ihn hoch in eine Richtung, für die ein Arm nicht vorgesehen ist. Andrew schrie auf, als ihm in der Schulter ein Muskel riß, und Chavasse ließ ihn mit dem Kopf zuerst gegen das Eisentor laufen.
Melos hatte sich wieder aufgerappelt, aber er würgte und mußte sich übergeben. Chavasse stieg über den am Boden liegenden Andrew und packte Melos am Hemd.
»Stimmt das wirklich mit dem Treffpunkt am Kiosk auf dem Bahnsteig in Paris?«
Melos schüttelte den Kopf.
»Und das indische Mädchen? Was ist mit ihr, was hat Skiros mit ihr vor?«
Melos antwortete nicht. Chavasse stieß ihn angeekelt zur Seite und lief zurück zum Schiff.
 

Das Mädchen hatte die Hand des Kapitäns zwischen die Zähne bekommen; sie biß heftig zu. Sie biß bis auf den Knochen. Er stöhnte auf vor Schmerz und schlug ihr voll ins Gesicht.

»Verdammtes Luder, dir werd ich’s zeigen«, sagte er. »Du wirst auf allen vieren kriechen, bevor ich mit dir fertig bin.«
Er wollte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf sie los, da flog die Tür auf. Chavasse kam herein. Er hielt den Smith & Wesson lässig in der Hand, und seine Augen waren schwarz in dem bleichen Gesicht. Skiros drehte sich um, und Chavasse schüttelte den Kopf.
»Du bist doch ein richtiges Schwein, Skiros, was?«
Skiros ging einen Schritt auf ihn zu, und Chavasse schlug ihm den Pistolenlauf quer durchs Gesicht. Skiros blutete. Er fiel auf die Pritsche. Das Mädchen lief zu Chavasse. Er legte einen Arm um sie.
»Laß mich mal raten. Du willst nach England und bekommst kein Einreisevisum.«
»Ja, das stimmt«, sagte sie verwundert.
»Dann sitzen wir zwei im selben Boot. Wieviel Geld hat er von dir haben wollen?«
»Er hat in Neapel mein ganzes Geld an sich genommen. Über vierhundert Pfund. Er meinte, bei ihm wäre es in Sicherheit.«
»Und ist es nun in Sicherheit?« Chavasse zog Skiros hoch und stieß ihn zur Tür. »Pack deine Sachen und warte an der Gangway auf mich. Der gute Kapitän und ich, wir haben noch etwas zu bereden.«
Als er Skiros durch die Tür seiner Kabine schob, drehte Skiros sich um; sein Gesicht sah grimmig aus und war blutverschmiert.
»Du wirst dich noch wundern.«
Chavasse schlug ihm zweimal mit dem Revolverlauf ins Gesicht; die beiden Schläge warfen ihn zu Boden. Er kniete sich neben ihn hin und sagte mit freundlicher Stimme: »Gib mir das Geld von dem Mädchen, ich habe nicht viel Zeit.«
Skiros holte einen Schlüssel aus der Hosentasche, kroch zu einem Safe hinter der Koje und schloß ihn auf. Er nahm ein Bündel Geldscheine heraus und warf es Chavasse zu. »Ich kann mir vorstellen, daß du schon mal bessere Geschäfte gemacht hast.«
Chavasse schob ihn zur Seite, langte in den Safe und holte eine schwarze Kassette heraus. Er drehte sie um, und zwei oder drei Bündel Geldscheine fielen heraus. Er steckte sie in die Tasche und grinste.
»Das sollte dir eine Lehre sein, Skiros.« Er hielt ihm den Lauf des Smith & Wesson an die Stirn. »Und jetzt will ich die Adresse wissen – und zwar die richtige. Wie kommen wir auf die Fähre, die uns über den Kanal bringt?«
»Fahrt nach St. Denise an der bretonischen Küste, das liegt in der Bucht von St. Malo«, keuchte Skiros. »Die nächste größere Stadt ist St. Brieuc. Da gibt es eine Kneipe, die heißt Zum Freibeuter. Fragt nach Jacaud.«
»Wenn du gelogen hast, komme ich zurück«, sagte Chavasse.
Skiros flüsterte nur noch: »Es stimmt, was ich sage, und was du machst, ist mir scheißegal.«
Chavasse stieß ihn gegen die Kajütenwand, stand auf und ging.
Das Mädchen wartete ungeduldig an der Gangway. Sie hatte sich einen Schal um den Kopf gebunden und trug einen Regenmantel.
»Ich habe große Angst gehabt«, sagte sie. Sie hatte eine leise und melodische Stimme.
»War nicht nötig.« Er gab ihr die Bündel Geldscheine aus dem Safe. »Das ist wohl dein Geld.«
Sie sah ihn an, als sei er eine Erscheinung aus einer anderen Welt. »Wer sind Sie?«
»Ein Freund«, sagte er leise und nahm ihren Koffer. »Aber jetzt müssen wir los. Hier ist es sowieso nicht besonders gemütlich.« Er nahm sie beim Arm, und sie gingen zusammen die Gangway hinunter.
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Sie erreichten den Nachtzug nach Brest zehn Minuten vor der Abfahrt. Der Zug war nicht besonders voll. Chavasse entdeckte ziemlich weit hinten ein leeres Zweiter-Klasse-Abteil, brachte das Mädchen hinein und lief noch zum Bahnhofsimbiß. Nach einer Weile kam er mit ein paar Bechern Kaffee, belegten Broten und einem halben Dutzend Apfelsinen zurück.

Das Mädchen nahm den Kaffeebecher dankbar und trank; aber als er ihr ein Brot anbot, schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nichts essen.«
»Die Nacht wird lang«, sagte er. »Ich bewahre dir was auf für nachher.«
Der Zug fuhr ab, und sie stand auf, stellte sich in den Gang und sah den Lichtern von Marseille nach. Als sie sich umdrehte und wieder ins Abteil kam, schien ihr Gesicht gelöster.
»Geht’s jetzt besser?« fragte er.
»Ich dachte, es würde noch etwas passieren; daß vielleicht Kapitän Skiros nachkommen würde.«
»Das war nur ein schlechter Traum«, sagte er. »Versuch ihn zu vergessen.«
»Ich habe so viel schlechte Träume gehabt in letzter Zeit.«
»Erzähl mir doch was davon.«
Sie war sehr scheu und zurückhaltend und zögerte immer wieder; aber dann fing sie doch an zu sprechen. Sie hieß Famia Nadeem, und er hatte sie für jünger gehalten. Sie war neunzehn. In Bombay war sie geboren, ihre Mutter war bei der Geburt gestorben; ihr Vater war nach England ausgewandert und hatte sie der Pflege ihrer Großmutter überlassen. Ihr Vater hatte Erfolg gehabt; er war inzwischen Besitzer eines gutgehenden indischen Restaurants in Manchester und hatte vor drei Monaten, als die Großmutter starb, seine Tochter nach England holen wollen. Aber es hatten sich unvorhergesehene Hindernisse in den Weg gestellt; Schwierigkeiten hatten sich ergeben, die Chavasse nun nur allzu geläufig waren. Nach dem neuen Einwanderungsgesetz bekamen nur noch leibliche Verwandte von Bürgern des Commonwealth, die schon jahrelang in England lebten, ein Einreisevisum, wenn keine Arbeitserlaubnis vorlag. Famia fehlte eine amtliche Geburtsurkunde, die ihre Identität bewiesen hätte. Zu allem Unglück hatte es in diesem Punkt in letzter Zeit eine Menge Fälschungen gegeben, und die Behörden hielten sich nun strikt an den Buchstaben des Gesetzes. Wenn kein amtliches Zeugnis über die leibliche verwandtschaftliche Beziehung vorgelegt werden konnte, gab es kein Einreisevisum. Man hatte Famia in das nächste Flugzeug nach Indien gesetzt.
Aber ihr Vater hatte nicht aufgegeben. Er hatte ihr Geld geschickt und ihr von der Untergrundorganisation geschrieben, die sich darauf spezialisiert hatte, Leuten in ihrer Lage zu helfen. Sie war unglaublich naiv, und Chavasse hatte keine Mühe, von ihr alle Informationen über die Organisation zu bekommen, die er haben wollte.
Begonnen hatte ihre Reise in einer Exportfirma in Bombay; sie war über Kairo und Beirut gekommen und schließlich in Neapel von Leuten empfangen worden, die sie auf die Anya gebracht hatten.
»Aber warum hast du denn Skiros dein ganzes Geld gegeben?« sagte er.
»Er hat gesagt, bei ihm wäre es in Sicherheit. Für den Fall, daß mich jemand berauben würde.«
»Und du hast ihm geglaubt?«
»Er hat so einen netten Eindruck gemacht.«
Sie lehnte sich in ihren Sitz zurück und blickte durch ihr eigenes Spiegelbild im Fensterglas hinaus in die Dunkelheit. Sie war schön – zu schön für ihre Naivität, dachte Chavasse. Ein zartes und verletzliches junges Mädchen, ganz auf sich allein gestellt in einer Welt voller Alpträume.
Sie drehte sich um und errötete, als sie sah, daß er sie angeschaut hatte. »Und Sie, Mr. Chavasse? Haben Sie auch kein Visum bekommen?«
Er erzählte ihr seine Geschichte, ließ allerdings die Sache mit den Raubüberfällen aus. Er war Künstler, kam aus Sydney und wollte ein paar Monate in England arbeiten. Aber er hatte nicht gleich eine Arbeitserlaubnis bekommen und hätte lange darauf warten müssen. Und dazu reichte sein Geld nicht.
Sie glaubte ihm seine Geschichte und hatte nicht den geringsten Zweifel, obwohl seine Erzählung haarsträubend unglaubwürdig war. Sie lehnte sich zurück, und nach einer Weile fielen ihr die Augen zu. Er deckte sie mit seinem Mantel zu. Er spürte eine Art Verantwortungsgefühl für sie, was natürlich vollkommen absurd war. Sie bedeutete ihm nichts – überhaupt nichts. Jedenfalls würde mit einem bißchen Glück alles glattgehen, wenn sie erst einmal in St. Denise waren.
Aber was passierte, wenn sie die englische Küste erreichten und Mallory sich strikt an das Gesetz hielt? Man würde sie wieder nach Bombay abschieben. Nach einem illegalen Einreiseversuch konnte sie kein Visum mehr bekommen. Das Leben konnte manchmal doch kompliziert sein. Chavasse seufzte, verschränkte die Arme und versuchte einzuschlafen.
 

Kurz vor fünf Uhr morgens kamen sie in St. Brieuc an. Das Mädchen hatte die ganze Nacht friedlich geschlafen, und Chavasse weckte sie kurz vor der Ankunft. Sie verschwand draußen im Gang. Als sie wiederkam, waren ihre Haare gekämmt.

»Ist da heißes Wasser?« fragte er.
Sie schüttelte den Kopf. »Ich mag morgens kaltes Wasser lieber. Es erfrischt so schön.«
Chavasse fuhr sich über sein unrasiertes Kinn und meinte: »Ich will mir nicht bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Rasieren muß ich mich wohl später.«
Fünf Minuten später fuhr der Zug in den Bahnhof von St. Brieuc ein. Sie waren die einzigen, die ausstiegen. Es war kalt und ungemütlich; eine Atmosphäre, wie sie auf jedem Bahnhof der Welt zu solch früher Stunde herrscht.
Es war, als ob gerade alle Leute abgefahren wären.
Der Beamte an der Sperre trug einen dicken Mantel und einen Wollschal, um sich gegen die frostige Morgenluft zu schützen. Er sah pensionsreif aus. Er sah aus wie ein Mann, dem alles gleichgültig geworden ist, sogar das Leben selbst. Er schien krank zu sein, seine Haut sah schlecht aus, und er mußte ständig husten. Auf Chavasses Frage antwortete er höflich, aber frostig, so als ob er mit den Gedanken ganz woanders wäre.
St. Denise? Ja, es gäbe da einen Bus nach Dinard, der würde bis eine Meile vor St. Denise fahren. Der Bus ginge um neun Uhr vom Marktplatz. Da sei auch ein Café, das sehr früh geöffnet habe wegen der Marktleute. Monsieur Pinaud sei ein Wirt, der sich das frühe Geschäft nicht entgehen ließe. Das war alles, was der Mann zu sagen wußte. Er schwieg, tauchte wieder in seine eigene, freudlose Welt ein, und sie gingen los.
Es fing an zu regnen, als sie den Marktplatz erreicht hatten, und sie gingen über ein paar Stufen durch die Tür des Cafés, dessen Fenster erleuchtet waren. Drinnen war es warm. Sie waren die ersten Gäste. Chavasse führte das Mädchen an einen Tisch neben dem Fenster und ging an die Theke aus Zink. Dahinter saß ein kahlköpfiger Mann in mittleren Jahren; er trug ein gestreiftes Hemd und eine weiße Kittelschürze und las Zeitung. Offenbar Monsieur Pinaud, von dem der Bahnbeamte gesprochen hatte. Er legte die Zeitung zur Seite und lächelte. »Sie sind mit dem Zug gekommen?«
»Das sind wir.« Chavasse bestellte Kaffee und Brötchen. »Ich habe gehört, daß um neun Uhr ein Bus nach Dinard geht. Ist das wirklich der erste?«
Pinaud nickte und goß den Kaffee ein. »Wollen Sie nach Dinard fahren?«
»Nein, nach St. Denise.«
Der Mann setzte die Kaffeekanne ab; sein Gesicht hatte einen wachsamen Ausdruck. »St. Denise? Sie wollen nach St. Denise fahren?«
Seine Reaktion war mehr als interessant, und Chavasse lächelte freundlich. »Ja. Meine Freundin und ich wollen dort ein paar Tage Urlaub machen. Wir werden in der Pension Zum Freibeuter wohnen bei einem Monsieur Jacaud. Kennen Sie ihn?«
»Kann schon sein, Monsieur. Wissen Sie, es kommen hier viele Leute vorbei.« Er schob den Kaffee und die Brötchen herüber.
»Fünfunddreißig Francs bitte.«
Chavasse nahm die beiden Tassen und die Brötchen und ging damit zu ihrem Tisch. Als er sich hingesetzt hatte, polierte Pinaud eine Weile seine Theke; dann verschwand er durch eine Tür, die wohl in die hinteren Räume führte.
»Ich bin gleich wieder da«, sagte Chavasse und ging ihm nach. Er kam in einen leeren, mit Fliesen belegten Flur. Ein Schild am anderen Ende wies zur Toilette. Von Pinaud war nichts zu sehen. Chavasse schlich vorsichtig weiter und blieb stehen. Auf der rechten Seite war eine Tür nur angelehnt, und er hörte Pinaud telefonieren. Seltsamerweise sprach er bretonisch, was auch Chavasse beherrschte wie ein Einheimischer, denn sein Großvater väterlicherseits führte trotz seiner achtzig Jahre in der Gegend von Vaux noch den Bauernhof der Familie.
»Hallo, Jacaud. Dein Frachtgut ist gerade angekommen wie erwartet. Auf das Mädchen paßt die Beschreibung hundertprozentig, aber der Mann gefällt mir gar nicht. Spricht Französisch wie ein Franzose oder wie einer, der’s in der Schule gelernt hat, wenn du weißt, was ich meine. Ja – geht in Ordnung. Sie warten auf den Bus um neun.«
Chavasse stand schon wieder im Café. Famia war inzwischen bei ihrem zweiten Brötchen. »Ihr Kaffee wird kalt, wenn Sie sich nicht beeilen.«
»Macht nichts. Ich gehe noch mal eben zur Haltestelle; ich will sehen, wann der Bus abfährt. Bin gleich wieder da.«
Er ging aus dem Café, ohne eine Antwort abzuwarten, und lief zu dem kleinen Bahnhof. Dort war immer noch keine Menschenseele zu sehen; aber er fand schnell, was er suchte: eine Reihe von Schließfächern, in denen man Gepäckstücke abstellen und verschließen konnte. Er nahm den Inhalt seiner Brieftasche und auch das Geld, das er Skiros abgenommen hatte, alles in allem zwölfhundert amerikanische Dollar und tausend Pfund Sterling. Er schob das Geld in den hinteren Teil des Faches, verschloß es und steckte den Schlüssel zwischen die Sohlen seines rechten Schuhs.
Famia machte ein ängstliches Gesicht, als er wieder ins Café kam. Er tätschelte ihr beruhigend die Hand und ging noch einmal an die Theke.
»Ich habe mich schon gefragt, wo Sie geblieben sind«, sagte Pinaud.
Chavasse hob die Schultern. »Ich habe mal nachgesehen, ob es nicht noch eine Bahnverbindung gibt nach St. Denise oder so was. Bis neun Uhr ist es noch lange hin.«
»Da machen Sie sich man keine Sorgen«, sagte Pinaud und lächelte freundlich. »Setzen Sie sich und trinken Sie in aller Ruhe Ihren Kaffee. Es gibt eine ganze Menge von Bauern und Marktleuten, die morgens die Strecke fahren. Ich werde schon einen auftreiben, der Sie mit nach St. Denise nimmt. Irgendeiner fährt bestimmt dahin.«
»Das ist sehr freundlich von Ihnen. Vielleicht trinken Sie einen Kognak mit mir? Es ist ziemlich kalt heute.«
»Eine gute Idee.« Pinaud griff eine Flasche und füllte die Gläser. »Auf Ihre Gesundheit, Monsieur.« Er hob sein Glas und lächelte.
Chavasse erwiderte das Lächeln. »Und auf Ihre.«
Der Kognak brannte in der Kehle. Er nahm seinen Kaffee, setzte sich wieder an den Tisch und harrte der Dinge, die da kommen sollten.
 

Leute kamen und gingen; die meisten waren Träger von dem nahe gelegenen Markt. Chavasse bestellte dem Mädchen noch einen Kaffee und wartete weiter. Ungefähr eine halbe Stunde später tauchte aus einer kleinen Straße auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes ein alter Lieferwagen auf.

Chavasse sah ihn über den Platz fahren – und gleich dahinter einen Renault aus derselben Straße kommen und am Bordstein halten. Der Lieferwagen fuhr bis vor das Café und hielt dicht neben dem Fenster. Jacaud stieg aus.
Das Mädchen war plötzlich ganz aufgeregt. »Dieser Mann da – was der für ein furchtbares Gesicht hat. Er sieht so – so gemein aus.«
»Das Äußere eines Menschen täuscht oft«, sagte Chavasse.
Jacaud blieb einen Augenblick in der Tür stehen und warf einen beiläufigen Blick durch den Raum, als ob er einen Bekannten suchte. Dann ging er zur Theke, aber er hatte sie bemerkt; Chavasse war ganz sicher. Er verlangte eine Packung Zigaretten, und Pinaud sagte etwas zu ihm. Er warf einen Blick über die Schulter zu Chavasse und dem Mädchen und drehte ihnen wieder den Rücken zu.
Pinaud goß ihm einen Kognak ein und kam dann hinter seiner Theke hervor.
»Sie haben Glück, Monsieur«, sagte er zu Chavasse.
»Dieser Mann fährt nach St. Denise. Er will Sie mitnehmen.«
Chavasse wandte sich an das Mädchen und sagte auf englisch: »Unser gutaussehender Freund will uns mitnehmen. Sollen wir sein Angebot annehmen?«
»Warum nicht?«
Chavasse lächelte. »Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.«
Jacaud leerte sein Glas und ging zur Tür. Er blieb stehen und sah Chavasse mit ausdruckslosem Gesicht an. »Sie wollen nach St. Denise, habe ich gehört? Ich habe dieselbe Strecke. Ich nehme Sie gern mit.«
»Wunderbar«, sagte Chavasse freundlich. »Wir kommen gleich mit.« Jacaud sah Pinaud an und nickte. »Du hörst von mir über alles Weitere«, sagte er auf bretonisch und ging nach draußen. Er saß schon hinter seinem Steuer, als Chavasse und das Mädchen einstiegen. Vorn war nur noch ein Sitzplatz. Das Mädchen setzte sich neben Jacaud, und Chavasse hob die Koffer in den Laderaum und kletterte hinterher. Jacaud fuhr sofort los. Der alte Lieferwagen rumpelte über die schlechte Straße an dem Renault vorbei. Chavasse warf einen schnellen Blick auf den Fahrer; er hatte auffallend blondes Haar. Nun startete auch der Renault und fuhr ihnen nach. Interessant, dachte Chavasse.
Chavasse befühlte den Griff der Smith & Wesson in der Halfter an seinem Rücken, dann setzte er sich zurück und war gespannt, wie die Dinge sich entwickeln würden.
 

In ein paar Minuten waren sie aus der Stadt und fuhren über eine schmale Landstraße. Es regnete heftig, und über dem Boden lag leichter Nebel; die Sicht war schlecht, aber ab und zu war hinter den Kiefernbäumen in einiger Entfernung das Meer zu sehen.

Der Renault blieb so dicht hinter ihnen, daß er den Fahrer deutlich erkennen konnte; einen bleichen, asketisch wirkenden Mann mit ungewöhnlich hellblondem Haar. Der Mann sah aus wie ein Priester.
Sie kamen an eine Kreuzung. Der Lieferwagen fuhr geradeaus weiter, der Renault bog links ab und verschwand. Chavasse runzelte die Stirn. Er wurde immer neugieriger – so neugierig wie Alice im Wunderland.
Der Lieferwagen verließ dann die Landstraße und bog in einen engen Sandweg ein. Sie fuhren durch einen Kiefernwald zum Strand. Ein paar Augenblicke später fing der Motor an zu würgen, stotterte und ging dann ganz aus. Der Lieferwagen rollte noch ein paar Meter und hielt.
Die Tür wurde geöffnet, und Jacaud erschien.
»Eine Panne?« fragte Chavasse.
»Kein Benzin mehr«, sagte Jacaud. »Aber es macht nichts. Ich habe immer einen Reservekanister bei mir. Da, hinter der Sitzbank.« Chavasse entdeckte einen alten englischen Armeekanister, der aussah, als sei er schon in Dünkirchen benutzt worden. Er mußte voll sein bis zum Rand, denn er war schwer hochzuheben in dem engen Raum hinter der Sitzbank. Er mußte beide Hände gebrauchen, und das war offensichtlich genau das, womit Jacaud gerechnet hatte. Als Chavasse den Kanister mit viel Mühe auf die Bank hob, holte Jacaud mit einem Wagenheber aus und schlug mit voller Wucht zu.
Nur saß Chavasse nicht mehr da, wo er eben noch gesessen hatte. Er war zur Seite ausgewichen, hielt den Kanister mit beiden Händen, als ob er federleicht wäre, und der Wagenheber prallte auf das Holz der Sitzbank.
Jacaud wich sofort zurück, brachte sich aus der Gefahrenzone; sein Instinkt, der ihm dreiundvierzig Jahre lang sein Leben erhalten hatte, signalisierte ihm, daß er einen Fehler gemacht hatte. Er war nicht schnell genug. Der Kanister traf ihn voll auf die Brust, und er stürzte. Er rollte auf den Bauch und wollte wieder aufstehen, aber da hatte Chavasse ihn schon gepackt.
Mit einem Arm wie aus Stahl drückte er Jacaud die Kehle zu und schnitt ihm die Luft ab; fast wäre er auf der Stelle erstickt.
Was dann passierte, nahm Chavasse nicht mehr genau wahr. Er hörte noch Famia schreien, sie rief seinen Namen, und dann war plötzlich alles dunkel. Er spürte keinen Schmerz – es tat überhaupt nicht weh. Der Schlag hatte ihn unten am Hals getroffen, es war der Schlag eines Fachmanns – das konnte er noch denken, und im selben Augenblick wurde es wieder hell.
Über ihm war das Gesicht eines Heiligen, eines dämonischen Antonius; ein unwirkliches Gesicht, das aussah, als sei es nicht von dieser Welt. Unter dem flachsblonden Haar waren hellblaue leere Augen. Die Augen hatten keinen Ausdruck, sie blickten vollkommen teilnahmslos, aber auch ohne Grausamkeit. Der Mann kniete neben Chavasse, er schien in einer Art Trancezustand; mit beiden Händen hielt er eine kostbare elfenbeinerne Madonna. Chavasse spürte die Smith & Wesson in seinem Rücken; sie steckte noch in ihrer Halfter. Famia Nadeem stand neben dem Lieferwagen, die Hände ineinandergekrallt; man sah ihr an, daß sie schreckliche Angst hatte. Neben ihr stand Jacaud. Chavasse wollte noch ein paar Minuten abwarten. Er sah wieder Rossiter an, blickte durch ihn hindurch, als könne er ihn nicht wahrnehmen, und rieb sich die Augen.
Der Engländer gab ihm eine leichte Ohrfeige. »Chavasse, können Sie mich hören?« Chavasse versuchte hochzukommen und stützte sich auf einen Ellbogen. Rossiter lächelte kurz. »Ich dachte schon, Sie hätten mehr abbekommen, als ich wollte.«
»Es hat mir gereicht«, sagte Chavasse und setzte sich auf; mit einer Hand rieb er seinen Nacken. »Ich nehme an, Skiros hat sich bei Ihnen gemeldet?«
»Natürlich. Er hat mir mitgeteilt, daß Sie eine beträchtliche Summe bei sich haben, die der Organisation gehört, für die ich arbeite. Wo ist das Geld?«
»An einem sicheren Ort in St. Brieuc. Sozusagen ein Trumpf für mich, den ich noch im Ärmel behalten wollte. Mit wem habe ich übrigens die Ehre? Sie sind nicht Jacaud, oder?«
»Monsieur Jacaud haben Sie schon kennengelernt. Mein Name ist Rossiter.«
»Und er und Skiros arbeiten für Sie?«
»Sozusagen.«
»Dann muß ich Ihnen sagen, daß ich nicht allzuviel von der Art und Weise halte, wie Sie Ihre zahlenden Kunden behandeln. Als ich in Marseille ankam, hat mich Skiros zu einem falschen Treffpunkt geschickt und obendrein ein paar Gauner auf mich angesetzt, die mir mein Geld abnehmen sollten. Als ich auf das Schiff zurückkam, um ihn zur Rede zu stellen, war er gerade dabei, das Mädchen zu vergewaltigen. Damit nicht genug; er hatte ihr auch noch vierhundert Pfund abgenommen. Ich weiß nicht, wie gut er sonst für Sie arbeitet; aber ein Blick auf sein Bankkonto wäre vielleicht nicht uninteressant.«
Rossiter schien gar nicht zuzuhören. Er hatte die Stirn gerunzelt und sah zu Famia Nadeem. Als er auf sie zuging, senkte sie den Kopf. Er legte seine Hand unter ihr Kinn, und sie mußte ihn ansehen. »Stimmt das, was er sagt?«
Es war seltsam, aber sie schien nun alle Furcht verloren zu haben. Sie war ganz ruhig, sah ihn fest an und nickte.
Rossiter wandte sich von ihr ab und ging wieder zu Chavasse. Er machte ein betrübtes Gesicht, seine Augen sahen traurig aus.
»Was ist das für eine Welt«, sagte er leise. »Was ist das für eine schmutzige und gemeine Welt.« Er atmete tief ein, riß sich zusammen, und dann war er wieder er selbst. »Aufstehen!«
Chavasse stand auf, und im selben Augenblick hatte er die Smith & Wesson in der Hand. Jacaud stieß einen Schrei aus, aber Rossiter winkte ab. Er stand mit leicht gespreizten Beinen da, warf die elfenbeinerne Madonna hoch in die Luft und fing sie mit der rechten Hand wieder auf.
»Und was nun?«
»Nichts«, sagte Chavasse. »Ich will nur eins: bei lebendigem Leibe nach London kommen und dann in der Versenkung verschwinden.«
»Das ist verständlich.« Rossiter lächelte.
»Zehn Jahre in einem australischen Gefängnis wären auch keine sehr reizvolle Aussicht. Ich nehme an, daß sie dort im Strafvollzug immer noch die mittelalterlichen Methoden anwenden.«
Chavasse setzte ein erstauntes Gesicht auf. »Gibt es etwas, das Sie nicht wissen, mein Freund?«
»Über unsere Kunden wissen wir alles.«
Chavasse seufzte und steckte die Smith & Wesson wieder ein. »Ich habe in den letzten Monaten einen Haufen Schwierigkeiten gehabt, Rossiter. Jetzt habe ich die Nase voll. Bringen Sie mich nach England, das ist alles, was ich verlange. Ich zahle, was Sie verlangen. Für die Geschichte in Marseille war allein Skiros verantwortlich, glauben Sie mir.«
Rossiter steckte die Madonna in seine rechte Tasche.
»Und wo ist das Geld?«
Chavasse erzählte ihm alles. Er zog auch seinen rechten Schuh aus und gab ihm den Schlüssel zum Schließfach.
Rossiter gab ihn sofort an Jacaud weiter. »Wir warten hier auf dich. Du kannst den Renault nehmen.«
Jacaud entfernte sich, ohne ein Wort zu sagen, und Chavasse steckte sich eine Zigarette an. So weit, so gut. Er schaute durch die Kiefern auf das Meer und lächelte.
»Ein schönes Land. Ich habe mich die ganze Zeit gefreut, mal wieder hier zu sein. Mein Vater hat in der Bretagne gelebt.«
»Ich wunderte mich schon«, sagte Rossiter. »Sie sprechen ein fabelhaftes Französisch.«
»Meine Mutter war natürlich Engländerin, aber wir haben zu Hause immer französisch gesprochen, soweit ich mich erinnern kann. Mein alter Herr hat es so gewollt.«
Rossiter nickte; er nahm ein schmales Lederetui aus der Westentasche und zündete sich einen dünnen schwarzen Stumpen an.
»Erzählen Sie mir etwas von dem Mädchen.«
Sie saß jetzt wieder auf dem Beifahrersitz und sah ihnen zu. Chavasse lächelte zu ihr hinüber. »Ich weiß auch nur, was sie mir erzählt hat.«
Er berichtete knapp, was er erfahren hatte, und als er zu Ende war, nickte Rossiter nachdenklich. »Für ihr Alter hat sie schon viel durchmachen müssen.«
Seine Stimme klang, als ob er das wirklich meinte. Ihr Schicksal schien ihn zu rühren. Er ging zu ihr hinüber. Chavasse setzte sich auf den Stamm eines umgestürzten Baumes und beobachtete sie. Rossiter sprach mit ihr. Plötzlich lächelte sie, und dann lachte sie laut auf. Und Rossiter lachte mit, das war merkwürdig; er schien jetzt ein ganz anderer Mensch zu sein. Seltsame Leute.
 

Chavasse stand auf und ging auf eine Lichtung zu. Er atmete den scharfen Geruch der Kiefern ein und die salzige Seeluft; ein Duft, der in ihm jedesmal, wo er auch war, Erinnerungen an seine Kindheit in der Bretagne zurückrief. Es wäre schön gewesen, wenn er jetzt seinem Großvater in Vaux einen überraschenden Besuch hätte abstatten können. Das wäre so recht nach dem Geschmack des alten Herrn gewesen – ein Besuch von seinem cleveren halbenglischen Enkel, der an einer Universität lehrte, deren Namen er noch nie hatte behalten können. Vielleicht ein bißchen zu gelehrt, dieser Enkel mit seiner Promotion über moderne Fremdsprachen; aber immerhin war er auch ein Chavasse.

Chavasse sah immer noch durch die Kiefernbäume in die See, und es kam ihm vor, als ob seine Kindheit mit all den phantastischen Träumen von Abenteuern schon tausend Jahre zurück läge. Nun war er endlich einmal wieder in der Bretagne und konnte nicht nach Vaux fahren…
Eine Autohupe rief ihn aus seinen Träumen zurück; Jacaud war wiedergekommen, und Rossiter rief ihn.
 
 
 



5

 

St. Denise bestand aus zwanzig oder dreißig kleinen Häuschen aus Granitgestein; Kiefern säumten eine winzige hufeisenförmige Bucht, die einen natürlichen Hafen bildete. Vor einer hölzernen Anlegebrücke lag eine alte, neun Meter lange Barkasse, die aussah, als ob sie schon bessere Tage gesehen hätte. Es war gerade Flut, und vier Fischerboote gingen in See, die Netze achteraus geworfen. Ein ähnlich aussehendes Boot lag gestrandet im Watt in Höhe der Hochwassermarke, und zwei Männer arbeiteten an seinem Rumpf.

Chavasse konnte das alles aus dem Lieferwagen sehen, der jetzt die schmale Landstraße verlassen hatte und über die Dorfstraße fuhr. Das einzige Zeichen von Leben in St. Denise war ein Hund, der sich verlaufen hatte und nun traurig im Regen vor der Tür eines kleinen Häuschens saß.
Der Lieferwagen hatte das Dorf hinter sich gelassen; der Motor spuckte, als Jacaud zwei Gänge herunterschaltete, um einen steilen Hügel hinaufzufahren. Der Freibeuter lag oben auf dem Hügel. Es war ein zweistöckiges Gebäude, gebaut aus demselben Granitgestein wie die anderen Häuser. Es lag geschützt hinter hohen Mauern. Jacaud fuhr durch einen Torbogen und brachte den Wagen auf dem Hof des Hauses zum Stehen. Chavasse stieg aus und sah sich interessiert um. Das Haus machte einen seltsam verlassenen Eindruck; es hätte einen neuen Anstrich bitter nötig gehabt. Der Wind schlug ein Holzgatter immer wieder auf und zu, und als er hochsah, bewegte sich der Vorhang hinter einem Fenster. Jemand mußte ihn zur Seite geschoben und hinausgesehen haben.
Der Renault fuhr in den Hof ein und stoppte dicht hinter dem Lieferwagen. Famia stieg aus und stand ziemlich hilflos herum. Rossiter ging um das Auto, hob ihren Koffer heraus und nahm sie beim Arm. Sie sah todmüde aus. Er sprach beruhigend auf sie ein und führte sie ins Haus.
Chavasse wandte sich an Jacaud. »Was ist mit mir?«
»Von mir aus könnten Sie im Schweinestall schlafen.«
»Vorsichtig«, sagte Chavasse. »So redet nur ein Lebensmüder. Wir wollen doch lieb und nett zueinander sein.«
Jacaud ging ins Haus, ohne ein Wort zu sagen, und Chavasse nahm seinen Koffer und folgte ihm. Vor der Tür blieb er stehen und sah sich das handgemalte Schild über dem Eingang an. Es war offensichtlich schon sehr alt und zeigte einen Piraten auf der Flucht, verfolgt von einem Rudel scharfer Hunde. Kein sehr angenehmer Anblick; das zur Fratze verzerrte Gesicht eines Mannes, der in Todesangst schwebt.
Drinnen im Haus kam er in eine weiträumige Diele; der Raum war schlecht beleuchtet und der Boden mit Fliesen belegt. Stühle und Tische standen herum, in einem großen offenen Schmiedeherd brannte Feuer, und die Theke hatte eine Marmorplatte.
Jacaud war hinter den Tresen gegangen und goß sich einen großen Kognak ein. Er drückte den Korken wieder auf die Flasche, Chavasse setzte seinen Koffer ab. »Ich trinke einen mit.«
»Sie werden den Teufel tun. Erst will ich sehen, was Ihr Geld für eine Farbe hat.«
»Rossiter hat mein Geld, das wissen Sie.«
»Dann können Sie von mir aus verdursten.« Er stellte die Flasche wieder ins Regal und rief mit lauter Stimme: »He, Mercier, wo steckst du?«
Am anderen Ende ging eine Tür auf, und ein kleiner vergrämter Mann kam herein. Er mochte vielleicht vierzig sein, trug geflickte Fischerhosen und wischte sich die Hände an einem schmierigen Handtuch ab. »Ja, Monsieur, was ist?«
»Ein neuer Passagier für die Leopard. Bring ihn nach oben. Er kommt in das Zimmer mit Jones.«
Er warf Chavasse einen grimmigen Blick zu, drehte sich um, trat eine Tür auf und verschwand in der Küche.
»Ein perfekter Gentleman«, sagte Chavasse. »Ist er immer so, oder ist heute ein besonderer Tag für ihn?«
Mercier hob den Koffer. »Hier entlang, Monsieur.«
Sie gingen eine Treppe hinauf in die erste Etage und kamen in einen schmalen weißgetünchten Flur mit mehreren Türen. Mercier blieb vor einer Tür am anderen Ende stehen und klopfte an. Es kam keine Antwort, und er trat ein.
Der Raum war klein und wirkte kahl mit seinen weißgetünchten Wänden, zwei schmale Betten standen nebeneinander. An der einen Wand hing ein Kruzifix und an der anderen eine billige Farbreproduktion vom heiligen Franziskus. Das Zimmer war sauber, aber nicht gerade wohnlich.
Mercier setzte den Koffer ab. »Monsieur Jones kommt sicher gleich wieder. Essen gibt es um zwölf Uhr dreißig. Wenn Sie sonst irgendwelche Wünsche haben, müssen Sie sich an Monsieur Rossiter wenden.«
»Und an wen muß sich Monsieur Rossiter wenden?«
Mercier runzelte die Stirn, er war ehrlich verwirrt. »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Monsieur.«
»Nichts für ungut«, sagte Chavasse.
Mercier hob die Schultern und ging. Chavasse legte seinen Koffer auf eins der Betten, ging ans Fenster und sah hinaus. Das war also das Gasthaus Zum Freibeuter. Nicht gerade ein wohnlicher Ort. Hinter ihm sagte jemand: »Herzlich willkommen am Tor zur Freiheit.«
 

Über ihm schrie eine Möwe, der Vogel setzte mit ausgebreiteten Flügeln zum Gleitflug über die Dünen an. Der Neger war unten am Strand und warf Steine ins Wasser. Er drehte sich um und ging auf Chavasse zu; ein großer gutaussehender Mann mit einem eckigen Gesicht und hellen blauen Augen. Er gehörte zu einem Menschenschlag, wie er in Westindien häufig anzutreffen ist.

Jack Jones? Nun, das war ein Name wie jeder andere auch. Er hatte die breiten und kräftigen Schultern eines Preisboxers; zehn Runden im Boxring würde er wohl täglich durchstehen, wenn Chavasse sich nicht sehr täuschte.
Er warf sich in den Sand, holte eine Packung Gauloises aus der Tasche und zündete sich eine an. »Sie kommen also aus Australien?«
»Ja, aus Sydney.«
»Ich hab gehört, das soll eine ziemlich gute Stadt sein.«
»Es gibt keine bessere. Sie müßten wirklich mal hinfahren.«
Das war ein böser Ausrutscher, der Neger sah ihn mit offenem Gesicht an. »Sie machen sich wohl lustig über mich. In Sydney würde man mich nicht mal vom Schiff lassen. Da unten zieht man es vor, wenn die Einwanderer Leute von der weißen Sorte sind, oder ist Ihnen das entgangen?«
Das war eine nüchterne Feststellung; der Neger hatte nicht die Spur von Verbitterung in der Stimme. Chavasse hob die Schultern. »Ich habe die Gesetze nicht gemacht, mein Lieber. Ich habe viel zuviel damit zu tun, sie zu brechen.«
Das Interesse des Mannes aus Jamaika war geweckt. »Das erklärt natürlich vieles. Ich habe mich schon gefragt, warum ein weißer freier Bürger und aufrechter Protestant wie Sie durch die Hintertür ins gute alte England will.«
»Katholik«, sagte Chavasse. »Freier weißer Bürger und aufrechter Katholik – das nur für den Steckbrief.«
Jones grinste, holte wieder seine Gauloises aus der Tasche und bot ihm eine an. »Und was würde man Ihnen verpassen, wenn man Sie erwischt?«
»Runde zehn Jahre. Aber nur, wenn ich Glück habe, und der Richter keinen schlechten Tag hat.«
Der Neger pfiff durch die Zähne. »Donnerwetter, da müssen Sie aber allerhand loshaben.«
»Ich habe eine Schwäche für das Geld anderer Leute.« Chavasse blickte über die Dünen zu dem kleinen Hafen und auf die See. »Ein schönes Plätzchen ist das hier; von Bondi abgesehen der schönste Strand, den ich gesehen habe.«
»Das habe ich vor fünf Tagen auch gedacht – aber jetzt langweile ich mich zu Tode. Ich muß endlich mal wieder was zwischen die Finger kriegen.«
»Was werden Sie tun, wenn wir drüben sind?«
Jones zuckte die Achseln. »Ich habe ein paar Freunde mit Beziehungen. Die werden mir helfen.«
»Fragt sich nur, wie lange?«
»So lange, wie ich darauf angewiesen bin. Wenn ich erst mal in London bin, kann nichts mehr passieren. Ich werde mich einfach unter die Leute mischen. Schließlich sieht ein Neger aus wie der andere, meinen Sie nicht?«
Chavasse ließ sich nicht übertölpeln. »Was ist eigentlich mit den anderen Passagieren?«
»Wenn Sie ein paar Strich weiter nach Steuerbord gucken, haben Sie sie vor Augen.«
Der alte Mann, der da vor ihnen über die Düne kam, trug einen blauen Mantel, der offenbar zwei Nummern zu groß war; in dem Mantel wirkte er, als sei er in sich zusammengeschrumpft; er hatte braune, faltige Haut, sein Gesicht war schmal und knöchern. Er schien nicht allzu sicher auf den Beinen zu sein. Chavasse hatte den Eindruck, daß er jeden Augenblick hätte hinfallen können, wenn nicht die Frau an seiner Seite ihn unterm linken Ellbogen gehalten und einen Arm um seine Schultern gelegt hätte.
»Der alte Hamid ist zweiundsiebzig«, sagte Jones. »Ein Pakistani. Er will zu seinem Sohn nach Bradford.«
»Und die Frau?«
»Mrs. Campbell? Sie ist angloindisch – und zwar je zur Hälfte. Gehört zu den Leuten, die man in den alten Tagen des Empire Chi-chi nannte. Sie hat einen schönen schottischen Namen, aber sie kann genausowenig gegen ihre Hautfarbe tun wie ich. Ihr Mann ist letztes Jahr gestorben, und ihre einzige Verwandte ist eine Schwester, die vor Jahren einen englischen Mediziner geheiratet hat und nun in Harrogate lebt. Mrs. Campbell hat sich um eine Einreiseerlaubnis bemüht, aber keine bekommen.«
»Warum nicht?«
»Weil sie keine Verwandte im Sinne des Einwanderungsgesetzes ist; sie ist indische Staatsbürgerin, und sie hat Tuberkulose. Sie ist in Indien geboren und ihr Leben lang nie in England gewesen, aber sie spricht davon, als sei es ihre Heimat. Komisch, nicht?«
»Finde ich nicht.«
Mrs. Campbell war ungefähr fünfzig Jahre alt; sie hatte dunkle traurige Augen, und auch ihre Hautfarbe war dunkler als bei den meisten Eurasiern. Sie fror und trug einen schäbigen Pelzmantel; um den Kopf hatte sie einen dicken Wollschal gebunden.
Die beiden blieben stehen, und der alte Mann rang nach Luft.
»Ein kalter Tag heute, nicht wahr, Mr. Jones?«
Jones und Chavasse standen auf, und der Neger nickte. »Das ist Mr. Chavasse, ein neuer Passagier. Er wird mit uns reisen.«
Der alte Mann zeigte keine Anzeichen von Überraschung. »Ach ja, Miss Nadeem hat von Ihnen gesprochen.«
»Sie haben sie schon kennengelernt?« sagte Chavasse.
»Bevor wir unsern Spaziergang gemacht haben«, meinte Mrs. Campbell.
Hamid hielt Chavasse eine weiche und spindeldürre Hand hin, sie entschlüpfte Chavasses Griff so leicht, wie das Leben diesem gebrechlichen alten Körper in absehbarer Zeit entschlüpfen würde.
Mrs. Campbell schien ein wenig verlegen und zog den alten Mann am Ärmel. »Kommen Sie jetzt, Mr. Hamid, wir dürfen nicht trödeln. Bald ist Essenszeit. Sehr erfreut, Mr. Chavasse.«
Ihr Englisch war so korrekt, daß es recht eigenartig klang; sie sprach wie ein Mensch aus dem vorigen Jahrhundert.
Chavasse sah ihnen nach, wie sie mühsam über die Dünen kletterten; merkwürdige leblose Geschöpfe, die beiden, ausgesetzt in eine fremde und feindliche Welt. Chavasse spürte ein bitteres Gefühl in sich aufsteigen. Die Menschen machten Gesetze, um sich zu schützen, aber es gab immer welche, die unter diesen Gesetzen litten – immer. Er wandte sich um und sah, daß Jones ihn nachdenklich angeschaut hatte. »Die beiden tun Ihnen leid, Sie haben mehr Mitleid mit ihnen, als man es von einem Gangster aus Sydney annehmen sollte, dem die Polizei auf den Fersen ist.«
Sie schwiegen. Dann sagte Chavasse mit gefühlloser Stimme: »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden, zum Teufel noch mal.«
»Ich weiß es auch nicht, mein Freund.« Jones grinste; die Peinlichkeit war verflogen. »Wenn wir noch essen wollen, müssen wir jetzt los.«
Sie machten sich auf den Weg, gingen über die Dünen und den Strand hinter der Anlegebrücke. Chavasse zeigte auf die Barkasse, die dort vor Anker lag. »Ist das unsere Fähre?«
Jones nickte. »Paßt irgendwie zu Jacaud, finden Sie nicht auch?«
»Was halten Sie von ihm?«
Jones zuckte die Achseln. »Der würde seine Schwester oder seine Großmutter für eine Flasche Rum verkaufen, wenn’s ihm in den Sinn kommt. Im Moment ist er bei zwei Flaschen täglich, manchmal sind es auch mehr.«
»Und der Mann, der für ihn arbeitet – Mercier?«
»Hat Angst vor sich selber. Lebt in einem kleinen Häuschen am ändern Ende des Dorfs. Allein mit seiner Frau. Sie ist krank und bettlägerig. Er ist wie ein schwankendes Rohr im Winde. Wenn Jacaud knurrt, springt er.«
»Und Rossiter?«
Jones lächelte. »Sie fragen die Leute gern aus, was?«
Chavasse hob die Schultern. »Denken Sie, was Sie wollen.«
»Na gut. Tue ich auch. Wissen Sie, was ein Zombie ist?«
Chavasse runzelte die Stirn. »Hat doch irgendwas mit Hexerei zu tun, nicht?«
»Genauer gesagt ist es die Leiche eines Mannes, die man aus dem Grab geholt hat, bevor die Verwesung eingesetzt hat.«
»Und der dann weiterlebt, meinen Sie das?«
»Jedenfalls lebt er nachts und führt die Befehle seines Herrn aus – eine seelenlose grundböse Kreatur.«
»Und das ist Rossiter.«
»Das ist Rossiter.« Der Neger lachte laut auf. »Das komische an der Sache ist nur, daß er früher mal Priester gewesen ist – Jesuitenpater.«
»Und wie haben Sie das herausgefunden?«
»Neulich abends hatte ich keine Streichhölzer mehr und habe bei ihm angeklopft. Er war nicht in seinem Zimmer.«
»Und dann hat Sie Ihre natürliche Neugier überkommen?«
»Was sonst?« Der Neger grinste. »In der rechten unteren Schublade seines Tisches habe ich ein paar interessante Fotos gefunden. Er hat sich nicht besonders verändert. Da war eins mit dem Datum von 1949, ein Gruppenbild mit zwanzig anderen – sah aus wie das Jesuitenseminar auf einem Ausflug. Das andere ist 1951 in Korea entstanden. Da ist er abgebildet mit einem halben Dutzend Kindern vor dem Eingang einer Mission oder so.«
1951. Das Jahr, in dem der Koreakrieg begonnen hat. Ob Rossiter damals seinen Glauben verloren hat? Chavasse runzelte die Stirn; er hatte wieder jenes gequälte, asketisch wirkende Gesicht vor Augen. Den Priester konnte man ihm glauben, aber den Mörder … das konnte nicht sein.
Er dachte noch darüber nach, als sie in den Hof des Freibeuter kamen.
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Der Schankraum war leer, Jones ging hinter die Theke und nahm eine Flasche Kognak und zwei Gläser aus dem Regal.

»Sie auch?« sagte er.
Chavasse nickte. »Warum nicht?«
Jacaud erschien in der Tür zu den hinteren Räumen. »Stell das wieder da hin. Verstehst du mich, du schwarzes Schwein?«
Jones sah ungerührt zu ihm hinüber; seinem Gesicht war nicht die Spur von Erregung anzumerken. »Aber sicher verstehe ich Sie«, sagte er in sehr passablem Französisch.
Er entkorkte die Flasche und goß die Gläser voll. Jacaud machte einen schnellen Schritt auf ihn zu, packte ihn an der Schulter und drehte ihn herum.
»Jacaud!« Rossiter kam in den Schankraum; seine Stimme war scharf und eiskalt, er duldete keinen Widerspruch.
Jacaud ließ zögernd von ihm ab. »Die haben nicht mal bezahlt«, murmelte er lahm.
Rossiter beachtete ihn nicht mehr; er kam auf die beiden zu. Er trug weite graue Hosen, einen handgestrickten Pullover und eine Stahlbrille. In der Hand hielt er ein dünnes Buch; ein Finger war zwischen den Seiten.
»Bitte bedienen Sie sich, meine Herren.«
»Trinken Sie mit uns?« fragte Chavasse.
»Mr. Rossiter trinkt nicht«, sagte Jones. »Wir werden uns schon allein amüsieren müssen.«
Er trank Chavasse zu, leerte sein Glas in einem Zug und goß es gleich wieder voll. Jacaud sah finster aus; er nahm sich selbst eine Flasche und ein Glas und zog sich ans andere Ende der Theke zurück.
»Sie haben einen Spaziergang gemacht, wie ich sehe«, sagte Rossiter.
Chavasse nickte. »Die Umgebung ist sehr schön hier. Müssen allerhand Touristen hier sein in der Saison.«
»Es liegt zu weit ab von der eigentlichen Touristengegend, und man macht auch keine Werbung für den Ort.«
»Ich würde gern wissen, wann wir losfahren.«
»Das kann ich nicht genau sagen. Wir erwarten noch einen Passagier. Es hängt davon ab, wann er ankommt.
Ich rechne heute oder morgen mit ihm.«
»Und um welche Zeit soll’s dann losgehen?«
»Ich gebe Ihnen rechtzeitig Bescheid. Es ist kein Grund zur Besorgnis. Wir wissen, was wir tun.«
Hinter ihnen ließ sich eine leise Stimme vernehmen.
»Darf ich hereinkommen?«
Famia stand in der Tür; sie hatte einen scharlachroten Sari an, der ihren makellosen Teint noch unterstrich. Sie trug ein silbernes Halsband und goldene Armringe um die Handgelenke. Chavasse fand es interessant, wie die Männer reagierten. Jones hatte den anerkennenden Blick, wie ihn Kunstkenner aufsetzen, wenn sie in der Galerie ein wertvolles Objekt bestaunen. Jacaud stierte sie mit unverhohlener Geilheit an. Und Rossiter? Rossiter schien wie gebannt. Er war bleich geworden; seine blauen Augen schienen blauer als je, und dann passierte etwas Seltsames. Er lächelte, und es sah aus, als ob etwas in ihm geschmolzen wäre.
Er ging auf sie zu und gab ihr seinen Arm. »Das Essen müßte fertig sein. Gehen wir?« sagte er und führte sie ins Eßzimmer.
Sein Buch lag noch auf der Theke; Chavasse sah es sich an. Es war eine Taschenbuchausgabe des Titels Das Reich Gottes vom heiligen Augustin.
Es gab Augenblicke, da fragte sich Chavasse, ob er nicht als einzig gesunder Mensch in einer Welt von Wahnsinnigen lebte; und jetzt war es wieder einmal soweit. Er leerte sein Glas, nickte Jones zu und schloß sich den andern an.
 

Hinter dem Gasthaus lag ein weitläufiger, von Mauern umgebener Garten; ein trostloses ungepflegtes Plätzchen. Die knorrigen Apfelbäume waren alt und ausgewachsen; es hatte sich lange niemand mehr um sie gekümmert. Blumen blühten noch nicht, dafür war es noch zu früh, und das Gras vom letzten Jahr überwucherte die schmalen Wege. Es hätte dringend geschnitten werden müssen.

Famia machte einen kleinen Spaziergang mit Rossiter; in ihrem scharlachroten Sari wirkte sie vor dem graugrünen Hintergrund wie eine Figur von Breughel. Sie lachte, und ihr Lachen war bis in das Zimmer von Chavasse und Jones zu hören, die hinter dem Fenster saßen und die beiden durch den Vorhang beobachteten.
»Das erstemal, daß ich ihn habe lächeln sehen«, meinte Jones.
»Sie muß irgendwas in ihm berührt haben«, sagte Chavasse, »ich weiß nur nicht, was.«
Rossiter sagte etwas zu dem Mädchen und ging weg. Sie spazierte allein weiter und blieb vor einem Baum stehen und betrachtete eine Amsel, die in den Zweigen saß.
Plötzlich war Jacaud hinter ihr.
Er war offenbar betrunken und schwankte leicht; er ging auf sie zu und stierte sie mit aufgerissenen Augen an. Sie bemerkte ihn nicht, weil sie immer noch mit der Amsel beschäftigt war; da streckte er den Arm nach ihr aus und berührte sie an der Schulter. Sie schrak zurück, aber er hatte sie am Arm gepackt, zog sie an sich und drückte ihr einen Kuß auf die Lippen. Vielleicht hatte er gar nicht mehr gewollt, denn als sie aufschrie und sich von ihm losmachte, fing er an zu lachen.
Jones war um eine Nasenlänge vor Chavasse an der Tür. Sie liefen die Treppe hinunter, über den Flur und durch die Küche nach draußen. Aber sie kamen zu spät. Rossiter stand auf halbem Wege zwischen ihnen und Jacaud; einen Arm hatte er um das Mädchen gelegt. Er schob sie sanft zur Seite, und aus der Tasche zog er die elfenbeinerne Madonna.
Jacaud machte nicht einmal den Versuch zu flüchten. Er fiel auf die Knie, und in seinem großen Gesicht arbeitete es, als Rossiter langsam auf ihn zuging. Er packte den Bretonen an den Haaren und drückte seinen Kopf nach hinten. Es klickte, und die Stahlklinge schnellte aus der Madonna. Rossiter hielt die Spitze der rasiermesserscharfen Klinge an Jacauds Stirn und zog einen Strich. Das Blut lief Jacaud in die Augen. Er fiel ohne einen Laut zu Boden, und Rossiter wischte die Klinge ab. Famia stand da und sah ihn an; sie hatte einen verträumten Blick. Er ging zu dem Mädchen, legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie an Chavasse und Jones vorbei, ohne die beiden eines Blickes zu würdigen.
Chavasse drehte Jacaud um und kniete neben ihm nieder. Mit seinem Taschentuch wischte er das Blut aus dem häßlichen ungeschlachten Gesicht.
»Wie geht’s ihm?« fragte Jones.
»Er ist ohnmächtig – der Schock war wohl zuviel für ihn. Rossiter hat gewußt, was er tat. Er hat ihn böse gezeichnet – aber mehr auch nicht. Ein Heftpflaster reicht vollkommen aus.«
»Haben Sie sein Gesicht gesehen?«
»Rossiters Gesicht?« Chavasse nickte. »Hat mich an etwas erinnert, was Faustus sagt in dem Stück von Marlowe.«
»Denn dies ist die Hölle, und darin lebe ich?« sagte der Neger.
»Ich staune.« Chavasse grinste. »Das Schulsystem auf Jamaika scheint nicht das schlechteste zu sein – immerhin wird den Leuten wohl das Lesen beigebracht.«
»Und das Schreiben, mein Freund. Das Schreiben auch. Das ist ein Geschäft mit Zukunft.«
Jones packte Jacaud unter den Armen und stellte ihn aufrecht. Sie brachten ihn ins Haus.
 

Am Spätnachmittag setzte ein wolkenbruchartiger Regen ein; alle Himmel schienen sich geöffnet zu haben; alles war grau. Die alte Köchin kam aus ihrer Küche, zündete im Schankraum eine Öllampe an und zog sich wieder zurück, ohne ein Wort zu sagen. Mrs. Campbell und Hamid saßen ganz dicht am Feuer und plauderten leise mit Famia. Jones las in einem Buch, und Chavasse hatte es sich mit einer Ausgabe von Le Monde von der letzten Woche bequem gemacht.

Er legte sie zur Seite und ging zur Tür. Rossiter und Jacaud saßen an einem Tisch und sprachen mit gedämpfter Stimme; zwischen ihnen stand eine Flasche Kognak.
Sonst war niemand zu sehen außer Mercier, der hinter der Theke stand und Gläser polierte. Die Gelegenheit war günstig; Chavasse wandte sich um, spazierte durch das Zimmer und ging in den Flur. Er nahm zwei Stufen auf einmal, lief auf Zehenspitzen durch den oberen Korridor und blieb vor Rossiters Tür stehen. Das Schloß war ein Kinderspiel; eine alte Konstruktion, die schon beim ersten Versuch vor dem Dietrich kapitulierte. Chavasse ging hinein.
Das Zimmer sah fast genauso aus wie sein eigenes, es war klein und kahl, hatte ein einzelnes Bett und eine alte Kommode. Es war düster, das graue Tageslicht konnte den Raum kaum erhellen; aber zwei große Altarkerzen brannten zu beiden Seiten einer Statue der Jungfrau Maria; sie gaben genug Licht für das, was er vorhatte.
Unter dem Bett lag ein Koffer, aber er enthielt nur Kleidungsstücke. Er tat alles wieder an seinen Ort und schob den Koffer außer Sichtweite. Dann ging er die Schubladen durch und fand die Fotos. Sie entsprachen genau Jones’ Beschreibung. Chavasse sah sie sich in dem flackernden Kerzenlicht an, und Rossiters Gesicht war unverkennbar; er hatte sich wenig verändert.
Er legte sie wieder an ihren Platz und durchsuchte die anderen Schubladen. Darin war nichts von Bedeutung. Blieben nur noch die Bücher, die auf dem Fensterbrett sehr ordentlich nebeneinander aufgestellt waren. Die Bibel, eine Biographie vom heiligen Ignatius von Loyola, Das Reich Gottes und diverse Kommentare. Dann standen da noch ein paar Ausgaben der Worte des Vorsitzenden Mao und Das Kapital, eine wirklich vielfältige Sammlung von Büchern also.
Er überzeugte sich noch einmal, daß er alles hinterließ, wie er es vorgefunden hatte, machte dann vorsichtig die Tür auf und ging hinaus. Jones trat aus einer dunklen Nische des Korridors und lächelte.
»Habe ich recht gehabt?« fragte er gelassen.
Chavasse nickte. »Haarscharf.«
»Das verfolgt mich seit meiner Geburt. Immer behalte ich recht; es fängt an, mich zu langweilen.«
Draußen auf dem Hof hörte man ein Auto anhalten. Sie gingen an das Fenster am Ende des Flurs und sahen hinaus. Ein Mercedes stand vor dem Eingang zum Haus, Rossiter und Jacaud kamen auf den Hof. Jacaud hielt die hintere Tür auf, und ein Mann in einem schweren Mantel mit einem riesigen Kragen und einem schwarzen, altmodischen Filzhut stieg aus. Es war ein Chinese mit einem runden, glatten und undurchdringlichen Gesicht, das wenig über sein Alter verriet.
»Mann, allmählich werden wir ja ein Verein wie die UNO«, flüsterte Jones.
Chavasse nickte. Der Mercedes fuhr wieder fort, und Jacaud nahm den Koffer des Neuankömmlings. »Das muß der letzte Passagier sein. Am besten gehen wir jetzt runter und sehen ihn uns mal an.«
Rossiter war schon dabei, den Chinesen allen übrigen Anwesenden vorzustellen, und als Chavasse und Jones erschienen, wandte er sich lächelnd an sie. »Aha, nun sind wir alle beisammen. Meine Herren, Mr. Cheung.«
Der Chinese kam auf sie zu und schüttelte die Hände. Er lächelte sehr liebenswürdig; aus der Nähe betrachtet, mochte man ihn auf fünfundvierzig Jahre schätzen. »So, Sie sind Australier?« sagte er zu Chavasse. »Ich mache sehr oft Geschäfte mit Firmen in Ihrem Land. Ich bin aus Hongkong.«
Die Begrüßung mit Jones fiel ziemlich förmlich aus, und dann zog er sich mit Rossiter und Jacaud zurück; Jacaud sah bleich und krank aus, auf seiner Stirn klebte ein großes Heftpflaster.
»Wenigstens hat er mir die Hand gegeben«, meinte Jones.
»Die mögen die Schwarzen nicht, haben Sie das gemerkt?«
»Ein Chinese hält jeden Angehörigen einer anderen Rasse für minderwertig«, sagte Chavasse. »Sie brauchen also kein Mitleid mit sich selbst zu haben. Mich verachtet er genauso.«
Er nahm sich Ölzeug, das an den hölzernen Haken im Flur hing. Jones sah ihm zu. »Haben Sie was vor?«
»Ich will ein bißchen an die frische Luft.«
»Darf ich mich anschließen?«
»Hab nichts dagegen.«
Der Neger zog sich auch Ölzeug an, und sie gingen hinaus in den Regen. Der Wind hatte sich gelegt, und die Regentropfen fielen in senkrechten Bahnen auf die Erde.
St. Denise war kaum noch zu erkennen. Chavasse schlug einen Weg ein, der durch die Kiefern über die Dünen zum Strand führte; er wollte nachdenken.
Da gab es also die Organisation mit ihrer klaren und eindeutigen Zielsetzung: sie brachte Leute über den Kanal nach England ohne die üblichen Formalitäten; der Preis waren bescheidene vierhundert Pfund, zahlbar vorher und auf die Hand. Nur einen Haken hatte die Sache: Die Organisation war unter bestimmten Umständen bereit, ihre Passagiere in Ketten gewickelt über Bord gehen zu lassen. Und wenn man Jacaud und Rossiter bei Licht betrachtete, kam einem das gar nicht mehr so abwegig vor.
Wer war Rossiter? Ein Jesuit, der seinen Glauben verloren hatte; und zwar vermutlich in der Zeit des Koreakrieges, dieser jahrelangen, blutigen und grausamen Auseinandersetzung mit China. Hamid, Famia und Mrs. Campbell paßten ins Bild, und auch Jones war auf seine Weise glaubwürdig; aber was war mit Mr. Cheung aus Hongkong? Ein interessantes Mosaikstück in dem großen Puzzlespiel.
Oben auf einer Düne blieb er stehen und sah in die graue See. Jones gab ihm einen Rippenstoß. »Sehen Sie, was ich sehe? Da unten wird unser Neuankömmling übers Boot geführt.«
Chavasse duckte sich und zog auch den Neger nach unten. Rossiter und Cheung spazierten über die Anlegebrücke auf die Leopard zu. Sie stiegen an Deck und verschwanden in der Kajüte.
»Ich möchte wissen, was sie vorhaben«, sagte Jones.
»Ich auch. Also, worauf warten wir?«
Chavasse sprang auf und lief zum Wasser hinunter; er blieb im Schatten der Sanddünen, und Jones folgte ihm.
Die kleine Fischerbootflotte lag nebeneinander vertäut im Wasser; die Boote gaben eine ausgezeichnete Deckung.
Ein paar Sekunden später waren sie im Schutz der Anlegebrücke angelangt. Chavasse blieb stehen, und Jones sagte: »Was wollen wir hier eigentlich?«
»Weiß der Teufel – ich muß nur meine unersättliche Neugier stillen. Ich möchte wissen, was sie da tun.«
Sie arbeiteten sich an den schweren Holzbohlen entlang vorwärts, bis es nicht mehr weiterging. Vor ihnen war träges graugrünes Wasser. Es roch nach Salzwasser, Seetang und totem Fisch; der Geruch war durchdringend, aber nicht unangenehm. Chavasse kauerte sich in eine Nische unter den Holzplanken. Jones blieb dicht neben ihm, und über ihren Köpfen hörten sie Schritte.
Rossiter und Mr. Cheung sprachen miteinander in Kantonesisch. Chavasse spannte jeden einzelnen Nerv, um zu hören, was sie sagten, aber er bekam nur einzelne Worte und Bruchstücke von Sätzen mit. Plötzlich lachten die beiden, und dann waren nur noch ihre Schritte zu hören; sie entfernten sich.
»Wovon haben sie gesprochen?« fragte Jones.
Chavasse schüttelte den Kopf. »Ich konnte kaum etwas verstehen. Aber soweit ich gehört habe, ist Cheung anscheinend von einem Ort namens Hellgate gekommen, und von dort hat ihn ein Mann namens Montefiore geschickt. Können Sie was damit anfangen?«
Jones nickte. »Montefiore ist neu für mich, aber den Namen Hellgate habe ich schon mal gehört. Ich habe neulich Rossiter und Jacaud belauscht.«
Chavasse kletterte auf die Brücke und sah sich die Leopard an. Die Barkasse machte einen tristen Eindruck; das Deck war schmutzig und sah ungepflegt aus, Fischernetze lagen umher und Kisten für den Hummerfang. Das Schlauchboot war aufgepumpt; es hatte am Heck einen kräftigen Außenbordmotor.
»Eins ist sicher«, sagte er. »Wenn etwas nicht klappt, müssen ein paar von uns ins Wasser. Das Ding da kann nur vier Leute tragen. Kommen Sie, wir müssen hier weg.«
Sie liefen über die Holzplanken zurück an den Strand. Als sie auf den Dünen waren, fing der Neger plötzlich an zu kichern.
»Was ist denn so komisch?« fragte Chavasse.
»Sie sind komisch.« Jones gab sich Mühe, ein unschuldiges Gesicht zu machen. »Mann, Sie sind der erste Australier, der mir über den Weg gelaufen ist und Französisch, Chinesisch und Englisch spricht. Diese Schulen in Sydney müssen wirklich einsame Klasse sein.«
»Der Teufel soll Sie holen«, sagte Chavasse und ging weiter.
 

Als sie das Wirtshaus betraten, stand Rossiter allein an der Theke, und Mercier goß ihm gerade einen Kognak ein. Der Engländer wandte sich ihnen zu und lächelte. »Ah, da sind Sie ja. Wir haben Sie schon gesucht.«

»Wir waren ein bißchen an der frischen Luft«, sagte Chavasse. »Gibt’s was?«
»Ich denke schon. Ich kann Ihnen die freudige Mitteilung machen, daß wir heute abend gegen neun Uhr losfahren.«
»Wie lange dauert die Überfahrt?«
»Rund sieben Stunden. Wenn sich das Wetter hält, werden wir in der Nähe von Weymouth an Land gehen.«
»Werden wir erwartet?«
»Selbstverständlich. Meine Kollegen auf der anderen Seite bringen Sie bis spätestens neun Uhr morgens nach London. Da trennen sich dann unsere Wege.«
»Und was ist, wenn etwas nicht klappt?« fragte Jones.
Rossiter machte ein überraschtes Gesicht. »Aber es kann gar nichts passieren, das versichere ich Ihnen. Bis nachher.«
Er ging hinaus und schloß die Tür hinter sich. Von draußen wehte ein Windstoß herein.
Jones seufzte. »Ich wünschte, ich hätte seinen Optimismus. Glauben Sie, daß alles klappt?«
»Glauben Sie’s?« sagte Chavasse.
Sie sahen sich an; jeder behielt seine Gedanken für sich.
Jones brach das Schweigen. Er lächelte. »Eins ist sicher. Es wird eine spannende Nacht.« 
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An der Anlegebrücke war um diese Zeit niemand mehr zu sehen; eine einzige Laterne an einem zwei Meter hohen Mast sorgte für spärliche Beleuchtung. In dem fahlen Licht sah die Leopard noch trauriger aus als vorher; sie war alt und häßlich wie eine Hure, die schon bessere Tage gesehen und kein Geld mehr fürs Make-up hat.

Mercier und Jacaud machten sich an Deck zu schaffen, als die Passagiere aus dem Freibeuter eintrafen. Rossiter führte die Gesellschaft an. Er trug Famias Koffer. Überhaupt sorgte er sich sehr um das Mädchen; er half ihr an Deck und brachte sie über die Kajütentreppe nach unten.
Die anderen folgten. Chavasse und Jones bemühten sich abwechselnd um den alten Hamid und Mrs. Campbell.
Rossiter hielt Chavasse am Ärmel fest. »Einen Moment noch, bevor Sie runtergehen.«
»Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten?« fragte Chavasse höflich.
»Ihre Waffe«, sagte Rossiter und streckte die Hand aus. »Machen Sie keinen Unsinn. Seien Sie ein netter Mensch.«
Chavasse hob die Schultern, zog die Smith & Wesson und gab sie ihm. »Sie sind der Boss.«
»Nur noch für ein paar Stunden. Kommen Sie.« Er nickte Jacaud zu. »Von mir aus kann’s losgehen.«
Chavasse stieg über die Kajütentreppe in die Kabine hinunter; die anderen saßen schon zu beiden Seiten eines Tisches, der in der Mitte des kleinen Raumes stand; es sah absurd aus, die Gesellschaft wirkte wie eine feierliche Versammlung, die eben Platz genommen hat und nur noch auf ihren Vorsitzenden wartet. Jones rückte ein Stück auf der gepolsterten Sitzbank zur Seite, um für Chavasse Platz zu machen.
»Was war denn los?«
Bevor Chavasse antworten konnte, erschien Rossiter in der Tür. Er stützte sich mit den Händen auf den Tisch und fing an zu sprechen. »Meine Damen und Herren, der letzte Teil Ihrer Reise hat soeben begonnen. Wenn sich das Wetter hält, und ich kann Ihnen versichern, daß die Wettervorhersage günstig ist, werden wir in etwa sieben Stunden in einer Bucht bei einem kleinen Dörfchen in der Nähe von Weymouth an der englischen Küste an Land gehen. Ein Mitglied unserer Organisation erwartet uns dort und wird Sie nach London bringen. Für den Rest der Reise muß ich Sie bitten, in Ihrer Kabine zu bleiben. Gibt es noch Fragen?«
Niemand meldete sich, und er setzte ein Lächeln auf. »Sie finden in der kleinen Kombüse belegte Brote, falls jemand Hunger bekommt, und einen kleinen Herd, auf dem Sie sich Kaffee machen können. Bis später.«
Er ging, und im selben Augenblick setzte Jacaud die Maschine in Gang. Sie fuhren los. Chavasse konnte durch eine kleine Luke Mercier neben der Laterne auf der Anlegebrücke stehen sehen. Die Leopard ging in See.
Mercier entfernte sich, und Chavasse machte es sich auf seinem Sitz bequem.
Jones bot ihm eine Zigarette an. »Na, wie fühlen Sie sich?«
»Die Leute wissen anscheinend, was sie tun.« Chavasse beugte sich zu Famia hinüber. »Alles in Ordnung?«
Sie lächelte. »Alles wunderbar. Mr. Rossiter ist so ein netter Mann. Er gibt einem so viel Zuversicht und Vertrauen.«
Chavasse lehnte sich zurück. Die Sache mit dem Smith & Wesson gab ihm zu denken. Er fragte sich, was dahinterstecken mochte. Vielleicht hatte Rossiter eine krumme Sache vor. Andererseits war es auch möglich, daß er einfach nur jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme treffen wollte. Aber wie dem auch sei; bittere Erfahrungen hatten Chavasse gelehrt, in diesem Leben nichts dem Zufall zu überlassen, und so hatte er auch diesmal eine Trumpfkarte im Ärmel behalten; die Walther PPK Automatik, die er in ihre Einzelteile zerlegt und mit einem Heftpflaster an die Innenseite seines linken Beins knapp über dem Knöchel geklebt hatte.
Er saß zurückgelehnt und mit halbgeschlossenen Augen da und beobachtete Cheung, der sich am anderen Ende des Tisches neben Mrs. Campbell in ein Buch vertieft hatte. Chavasse hätte gern gewußt, was er las, und da fielen ihm zwei Dinge ein. Rossiters fabelhaftes Chinesisch – und die Ausgabe der Worte des Vorsitzenden Mao, die er in seinem Zimmer gesehen hatte. Wirklich, je länger er darüber nachdachte, desto interessanter wurde dieser Mr. Cheung.
 

Chavasse liebte das Meer; das war nur natürlich für einen Mann, dessen bretonische Vorfahren auf ihren Schiffen bis an die Küste von Neufundland gekommen waren und dort Fischerei betrieben hatten, noch ehe Kolumbus die Neue Welt entdeckt hatte. Chavasse besaß seit acht Jahren in Alderney eine neun Meterlange motorbetriebene Jacht; er kannte den Golf von St. Malo und den Kanal mit seinen kleinen Inseln wie den Inhalt seiner Hosentasche.

So konnte er den Kurs der Barkasse recht genau verfolgen; er war nicht nur in der Lage, die Geschwindigkeit des Bootes abzuschätzen, er kannte auch die zahlreichen Bojen, Positionslampen und Leuchtzeichen auf der Strecke.
Das Wetter hatte sich bis jetzt gehalten, aber das Boot stampfte und rollte in der gewaltigen Strömung, die für den Kanal so charakteristisch ist und im Golf einen Gezeitenunterschied von annähernd zehn Metern bewirkt. Hamid und Mrs. Campbell waren beide seekrank geworden, trotz der Tabletten, die Rossiter in dem Gasthaus vor der Abreise an alle verteilt hatte; der alte Hamid sah gar nicht gut aus.
Nicht nur das Stampfen und Rollen der Leopard war so unangenehm. In der Kabine hatte sich ein penetranter Dieselgestank verbreitet, der in der letzten halben Stunde j eher schlimmer als besser geworden war. Chavasse konnte durch die Luke den Leuchtturm Les Hanois an der Westspitze von Guernsey erkennen. Er wandte sich an Jones. »Die Sicht draußen ist sehr gut. In ein paar Stunden müßten wir drüben sein, wenn das Wetter so bleibt.«
Der Neger verzog das Gesicht. »Wenn das so weitergeht, erwischt es mich auch noch. Dieser Dieselgestank ist widerlich.«
Chavasse sagte mit gedämpfter Stimme: »Das gefällt mir auch nicht. Ich gehe mal an Deck und rede ein Wörtchen mit unserem Freund.«
 

Die Tür über der Kajütentreppe war verschlossen. Er hämmerte mit der Faust dagegen. Nach einer Weile wurde geöffnet, und Rossiter erschien.

»Was wollen Sie?«
»Wir ersticken hier alle im Dieselgestank«, sagte Chavasse. »Der alte Hamid hat sich schon öfter übergeben. Er sieht sehr schlecht aus.«
Rossiter kam ein paar Stufen herunter und schnüffelte. Er runzelte die Stirn. »Ja, ich verstehe. Bringen Sie ihn an Deck, damit er frische Luft bekommt, ich werde Jacaud Bescheid sagen, er soll die Maschine nachsehen.«
Jones und Chavasse brachten den alten Mann über die Kajütentreppe nach oben. Die See war unruhig, und Chavasse schätzte die Windstärke auf drei; aber die alte Barkasse hielt sich gut. Die Positionslampe an der Mastspitze schwang im regelmäßigen Rhythmus hin und her; Jacaud beugte sich über die Luke zum Maschinenraum. Er stieg über eine Leiter ins Bootsinnere. Chavasse ließ Jones bei dem Alten und ging selbst an die Luke.
Unten war kaum ein Meter Platz zum Stehen, und Jacaud war in die Knie gegangen und suchte im Dunkeln nach dem Lichtschalter. Als er ihn fand und anknipste, war sofort zu sehen, was passiert war: Dieselöl war ausgelaufen, Jacaud stand bis über die Knöchel in dem übelriechenden Treibstoff.
Jacaud verschwand seitlich. Chavasse konnte ihn nicht mehr sehen, und dann tauchte er wieder über die Leiter an Deck auf.
»Sieht es schlimm aus?« fragte Chavasse.
Jacaud beachtete ihn gar nicht, verschloß die Luke und ging wieder in die Kajüte. Chavasse ging zu Jones, der mit dem alten Hamid an der Reling stand.
»Was ist los?« fragte er.
Chavasse hob die Schultern. »Jacaud war nicht besonders gesprächig. Ich nehme an, daß der Treibstofftank leck ist.«
»Ganz recht.« Rossiter stand hinter ihnen und steckte sich eine Zigarette an. »Glücklicherweise haben wir Reservetanks an Bord, die ausreichend Treibstoff für die Hin- und Rückfahrt haben. Jacaud hat schon auf die Tanks umgeschaltet. In ein paar Minuten ist wieder alles in Ordnung.«
»Müssen wir wieder nach unten?« fragte Chavasse.
»Einer von Ihnen kann mit dem alten Mann an Deck bleiben. Aber ich denke, in zehn Minuten hat er sich wieder so weit erholt, daß er in die Kabine gehen kann.«
Er ging zur Kajüte, und Chavasse sagte zu Jones. »Mit Ihnen alles klar hier?«
Der Neger nickte. »Alles klar.«
»Gut – dann gehe ich jetzt runter und sehe, wie die andern zurechtkommen.«
Unten roch es immer noch nach Dieselöl, aber es war nicht mehr so schlimm wie vorher. Mrs. Campbell sah blaß aus, aber Famia schien es gutzugehen, und Cheung hatte sich in seinem Sitz zurückgelehnt, die Augen geschlossen und die Hände über der Brust gefaltet. Chavasse sah noch einmal durch die Luke über seinem Kopf.
Die grünen und roten Positionslampen eines Schiffes auf der Hauptroute kanalaufwärts von Ushant verlöschten plötzlich, als ob ein Vorhang gefallen wäre. Chavasse riß die Augen auf und runzelte die Stirn; auf der Kajütentreppe waren Schritte zu hören.
Jones führte den alten Hamid an seinen Platz und grinste. »Ist nicht mehr sehr angenehm da oben. Wir sind mitten in einer Nebelbank, und es hat auch wieder angefangen zu regnen.«
Genau in diesem Augenblick erschütterte eine dumpfe Explosion das Boot. Mrs. Campbell schrie auf; sie wurde halb über den Tisch geschleudert, und Chavasse wurde gegen die nächste Wand geschleudert. Als er sich wieder hochgerappelt hatte, setzte die Maschine der Leopard aus, und sie fingen an zu treiben.
 

Chavasse hämmerte gegen die Kabinentür. Es wurde sofort geöffnet. Rossiter sah herein. In der Hand hielt er einen Revolver. Er war leichenblaß geworden, und seine Augen glitzerten gefährlich. Aber die Hand mit dem Revolver zitterte nicht.

»Zurück.«
»Machen Sie keinen Blödsinn«, sagte Chavasse. »Wenn etwas passiert ist, haben wir ein Recht zu wissen, woran wir sind.«
»Erst wenn für mich alles klar ist.« Rossiter stieß ihn zurück und schlug die Tür zu.
»Was ist denn los da oben?« fragte Jones. »Scheint schlecht auszusehen.«
In dem Durcheinander hatte er seinen jamaikanischen Akzent verloren und sprach plötzlich ein einwandfreies und korrektes Englisch, wie es nur Absolventen der englischen Oberschulen pflegen. Akademiker bis auf die Knochen, dachte Chavasse.
Mrs. Campbell schluchzte hysterisch. Famia bemühte sich, sie zu beruhigen. Der alte Hamid war auf eine eigenartige Weise wieder zum Leben erwacht; er stand aufrecht und hielt einen Arm um beide Frauen. Am interessantesten war, wie Cheung reagierte. Er zeigte nicht die geringsten Anzeichen von Beunruhigung oder Panik. Er saß mit ausdruckslosem Gesicht am Tisch. Nur seine Augen waren lebendig.
Chavasse schraubte eine der Luken auf und sah nach draußen. Es roch nach verbranntem Holz, und Rossiter und Jacaud redeten über seinem Kopf aufeinander ein.
»Es sieht schlimm aus, sage ich Ihnen«, rief Jacaud mit ängstlicher Stimme. »Der alte Kahn macht’s nicht mehr lange.«
»Wie weit ist es bis zur Küste?« fragte Rossiter.
»Fünf oder sechs Meilen – vielleicht auch sieben.«
»Gut – dann nehmen wir das Schlauchboot. Mach es klar und laß es zu Wasser. Unsere Freunde in Fixby bringen uns nach St. Denise zurück.«
Mehr war nicht zu verstehen, denn der Wind war stärker geworden und verschluckte den Rest der Worte. Chavasse drehte sich um zu Jones, der neben ihm auf dem Sitz kniete.
»Was ist los?« fragte er.
»Die Leopard macht’s nicht mehr lange, sagen sie. Sie wollen das Schlauchboot nehmen.«
»Geht das denn?«
»Sicher. Bis zur Küste sind es noch rund sechs Meilen, und das Ding hat einen starken Außenbordmotor. Es ist natürlich nur Platz für vier Passagiere, aber für einen Mann wie Rossiter ist das wohl kein Problem.«
Plötzlich wurde die Kabinentür aufgestoßen, und Rossiter erschien auf der Treppe. Er hatte den Revolver in einer Hand. Er zielte auf Chavasse und Jones. »So, hinsetzen und sitzen bleiben.«
Sie taten, was er sagte. Chavasse beugte sich über den Tisch und machte sich an seiner Walther PPK zu schaffen, deren Einzelteile er unten ans Bein geklebt hatte.
Rossiter sah Famia an. »Miss Nadeem, an Deck bitte.«
Sie schüttelte den Kopf und sah vollkommen verwirrt aus.
»Aber ich verstehe nicht.«
Rossiter verlor seine Beherrschung, griff nach ihrem Arm und schrie: »Wollen Sie etwa ertrinken?« Er schob sie die Treppe hoch. »Los – an Deck.«
Als Famia verschwunden war, fiel Mrs. Campbell in ihrem Sitz zusammen. Chavasse sagte: »Und was machen wir? Sollen wir mit dem Kahn untergehen und fromme Lieder singen?«
Rossiter beachtete ihn gar nicht; er redete hastig auf Cheung ein. »Schnell an Deck. Wir sinken«, sagte er auf chinesisch. Der Chinese schob sich zwischen Hamid und Mrs. Campbell durch, und Chavasse war immer noch über die Tischplatte gebeugt; er hatte die Walther jetzt schußbereit gemacht. »Wir zwei müssen noch abrechnen, Rossiter. Die Sache mit Harvey Preston muß Sie schon allerhand Nerven gekostet haben, aber das hier ist ja noch besser. Vier auf einen Schlag …«
Rossiter schnellte herum und feuerte blind und ohne zu zielen. Die Kugel schlug dreißig Zentimeter neben Chavasse ins Holz. Mrs. Campbell schrie auf. Chavasse stieß Jones zu Boden und brachte die Walther in Anschlag. Die Kugel streifte Cheungs Gesicht, riß eine blutige Spur über seine Wange und splitterte Holz von dem Türpfosten. Cheung gab keinen Laut von sich. Er rannte die Treppe zur Kajüte hoch, und Rossiter gab noch drei ungezielte Schüsse ab. Chavasse war unter dem Tisch in Deckung gegangen. Einen Augenblick lang war alles still. Dann wurde die Tür zugeschlagen und verriegelt.
Er kam auf die Beine. Jones war schon auf dem Weg zur Treppe. Chavasse erwischte ihn gerade noch rechtzeitig und hielt ihn fest. Von draußen wurde noch zweimal durch die Tür geschossen. »Warte, Mann – warte! Damit hat er doch nur gerechnet.«
Sie preßten sich zu beiden Seiten der Treppe dicht an die Wand. Jones sagte leise: »Sie verstehen Ihr Geschäft, das muß man Ihnen lassen.«
Chavasse grinste. »Für einen Rechtsanwalt sind Sie auch nicht schlecht.«
Der Neger wunderte sich überhaupt nicht. »Sie wissen, wer ich bin?«
»Darcy Morgan Preston, 29 Jahre, Beruf Rechtsanwalt; praktiziert in Jamaika seit August 1967. Verheiratet, zwei Kinder. Sie wollen herausfinden, was mit Ihrem Bruder Harvey passiert ist.«
»Und Sie wissen das?«
»Unsere Freunde haben ihn in eine siebzig Pfund schwere Ankerkette gewickelt und über Bord gehen lassen.«
Darcy Preston wandte sich ab und senkte den Kopf. Im selben Augenblick wurde der Außenbordmotor gestartet.
»Los«, sagte Chavasse und lief die Treppe hoch.
Er schoß viermal; das Holz um das Schloß zersplitterte. Er trat die Tür ein. Sie gab nach, und er lief geduckt übers Deck. Es war schon zu spät. Das Tuckern des Außenbordmotors wurde leiser. Nebel und schwarze Dunkelheit hatten das Schlauchboot verschluckt.
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»Nette Menschen«, sagte Darcy Preston leise. »Was fangen wir jetzt an?«

Plötzlich zischte es laut, als ob Gas ausströmte, und eine Wolke von Qualm hatte sich über der Luke zum Maschinenraum gebildet. Das Heck hatte sich schon ein ganzes Stück gesenkt, und die Leopard wälzte sich träge zur Seite.
Da rief jemand von der Tür zur Kajütentrappe. Als sich Chavasse umdrehte, sah er den alten Hamid an Deck stehen. In dem diffusen gelben Licht von der Lampe an der Mastspitze sah er aus, als ob er hundert Jahre alt wäre.
Anscheinend hatte er überhaupt keine Angst.
»Sie sind weg, Mr. Chavasse? Sie haben uns allein gelassen, und wir sollen ertrinken?«
»Nicht, solange ich noch was dagegen tun kann«, sagte Chavasse.
»Wie geht es Mrs. Campbell.«
»Leider nicht sehr gut.«
Chavasse wandte sich an Preston. »Holen Sie sie an Deck und sehen Sie nach, ob Sie nicht irgendwo etwas Alkohol auftreiben können. Jacaud mochte seinen Rum gern; ein paar Flaschen müssen bestimmt noch hier sein. Flößen Sie ihr so viel ein, wie sie trinken kann. Sie muß sich betäuben. Ich will sehen, was ich sonst noch auftreiben kann. Und beeilen Sie sich! Wir haben nicht mehr viel Zeit.«
In einem Spind in der Kajüte fand er drei Schwimmwesten. Eine gab er Hamid. Der alte Mann wollte seinen Mantel aufknöpfen, aber Chavasse schüttelte den Kopf.
»Behalten Sie alles an. Es wird kalt werden.«
Der alte Mann zog sich die Gurte über die Ärmel, und Chavasse suchte weiter das Deck ab. Der einzige bewegliche Gegenstand, der das Gewicht eines Menschen im Wasser tragen konnte, war die Lukentür am Heck. Er bekam sie los und schob sie an die Reling. Preston hatte Mrs. Campbell an Deck gebracht.
Sie sah aus wie ihr eigener Geist mit ihren dunklen und angsterfüllten Augen; vor Schreck und Angst war sie ganz in sich zusammengesunken. Ihr Atem roch nach Rum. Preston hielt eine Flasche in der Hand; zwei weitere hatte er noch unter den Arm geklemmt.
Eine Flasche gab er Chavasse. »Stecken Sie die in die Tasche. Kann vielleicht nützlich sein.«
Chavasse gab ihm die beiden Schwimmwesten. »Mehr haben wir nicht.«
»Und was machen Sie?«
»Da ist noch ein alter Korkgürtel, der reicht mir. Jetzt müssen wir uns beeilen. Wir haben nur noch ein paar Minuten.«
Plötzlich war alles sehr still; der Regen fiel gleichmäßig, und sie standen zu viert nebeneinander an der Reling; sie waren fertig. Vom Heck der Barkasse war schon nichts mehr zu sehen; das schmutziggrüne Wasser breitete sich langsam übers Deck aus. Chavasse sah auf die Uhr. »In einer Stunde wird es hell. Die Küste liegt fünf bis sechs Meilen vor uns, vielleicht auch weniger, aber die Flut wird gleich einsetzen, und sie wird uns an Land tragen. Machen Sie keine Schwimmbewegungen; das ermüdet nur, und der Körper verliert an Wärme. Ziehen Sie sich auf gar keinen Fall etwas aus. Mrs. Campbell, Sie werden wir auf die Lukentür legen. Sie müssen still liegenbleiben, auch wenn die Wellen über Sie hinweggehen. Wir bleiben an Ihrer Seite. Es ist wichtig, daß wir alle zusammenbleiben – noch Fragen?«
Plötzlich gab es einen Ruck, und die Leopard legte sich auf die Seite. Preston verlor das Gleichgewicht und fiel ins Wasser. Er kam sofort wieder an die Oberfläche und hielt sich an der Reling fest. Es gelang ihm sogar ein Lächeln. »So was sollten wir öfter machen. Am besten gleich über Bord mit der Luke. Ich habe das Gefühl, der Kahn macht es nicht mehr lange.«
Seltsam, daß man von einem Schiff immer wie von einem lebendigen Wesen mit einer Seele sprach. Chavasse machte ein paar ungelenke Schwimmbewegungen, er stieß mit dem Korkgürtel an die Holztür. Er drehte sich um und sah, wie die Leopard im Wasser versank. Einen kurzen Augenblick noch leuchteten die grünen und roten Navigationslampen, dann senkte sich auch der Mast der Barkasse. Sie verlöschten.
 

Die Dunkelheit war der schlimmste Feind – nicht die Kälte, obwohl auch die ihnen schon genug zu schaffen machte. Aber die Körpertemperatur hatte sich nach einiger Zeit auf die ungewöhnlichen Verhältnisse eingestellt, und es machte viel aus, daß sie alle ihre Kleidung anbehalten hatten.

Es blieb noch lange dunkel, und Mrs. Campbell hörte nicht mehr auf zu stöhnen. Von Zeit zu Zeit bekam sie furchtbare Weinkrämpfe; zu helfen war ihr nicht.
Allmählich fing es dann an zu dämmern, der Nebel war immer noch dicht, und am Horizont bildete sich ein strahlendes Grau. Sehen konnte man keine hundert Meter weit, und es kam jetzt eine frische Brise auf; Chavasse spürte, daß seine linke Kopfseite eiskalt geworden war. Um sie herum bildeten sich Schaumkronen auf den Wellen. Er beugte sich über Hamid, der sich neben ihm an der Lukentür festhielt. Der Schwimmgürtel hielt den alten Mann gut über Wasser, aber sein Turban war voll Wasser gesogen, und in seinem Gesicht ahnte man unter der Haut jeden einzelnen Knochen.
»Schaffen Sie’s noch? Können Sie sich festhalten?«
Hamid nickte nur, und Chavasse schwamm auf die andere Seite zu Darcy Preston. Der Mann aus Jamaika empfing ihn mit einem müden Grinsen.
»Der Wind wird stärker, merken Sie das?« sagte Chavasse. »Wir treiben bald schneller an Land, aber es wird ungemütlich werden; wir müssen aufpassen.«
Preston machte den Mund auf und wollte schreien, aber es war kein Laut zu hören. Chavasse drehte sich um und sah eine graugrüne riesige Wand auf sie zukommen; eine rasende Welle, die den Himmel verdeckte. Es gab keinen Ausweg, keine Möglichkeit zur Flucht. Die unglückliche Mrs. Campbell konnte nicht einmal mehr schreien. Die Welle hob das Brett, auf dem sie lag, wie ein Stückchen Kork auf, wirbelte es herum und schmetterte es in die Tiefe. Chavasse kam in einem Wirbel von weißer Gischt an die Oberfläche; er rang nach Luft, aber er trieb oben; der alte Schwimmgürtel hatte gehalten. Mrs. Campbell kam vielleicht zehn Meter weiter seitlich nach oben, und Darcy Preston schwamm sofort hinter ihr her. Hamid war zur anderen Seite abgetrieben; Chavasse kümmerte sich um ihn.
Der alte Mann sah arg mitgenommen aus. Er hatte seinen Turban verloren und lag vollkommen erschöpft im Wasser; seine langen silbergrauen Haare trieben aufgelöst um seinen Kopf. Als Chavasse ihn fast erreicht hatte, riß der Wind ein Loch in die Nebelwand, und er konnte tief unten am Horizont Land erkennen. Bis zur Küste war es keine Meile mehr.
Sollte sich Jacaud so sehr verschätzt haben? Aber vielleicht hatte sie die Strömung auch schneller vorangetrieben, als er es bemerkt hatte. Er drehte sich in die Richtung von Preston, der immer noch hinter Mrs. Campbell herschwamm, und rief: »Land, Preston, Land!«
Preston hob einen Arm, um zu zeigen, daß er verstanden hatte; dann schwamm er weiter. Die Nebelbank schloß sich wieder, Chavasse war jetzt bei dem alten Mann und zog ihn an sich.
»Es kann nicht mehr lange dauern. Ich habe schon Land gesehen.« Hamid lächelte schwach, zum Sprechen war er zu erschöpft. Chavasse holte die Flasche Rum aus der Tasche und zog den Korken mit den Zähnen heraus. »Trinken Sie.«
Mit Gewalt machte er den Mund des alten Mannes auf und goß Rum hinein. Hamid hustete und würgte und wandte den Kopf zur Seite. »Das ist gegen meine Religion«, keuchte er.
Chavasse grinste. »Allah wird Ihnen für dieses Mal verzeihen, alter Mann«, sagte er auf urdu und trank dann die Flasche allein aus.
Seltsamerweise war der Alte gar nicht verwundert, in seiner eigenen Sprache angesprochen zu werden. Er antwortete auf urdu: »Wenn ich leben darf, dann geschieht es mit Allahs Willen. Wenn ich sterben muß – dann soll es sein.«
 

Eine halbe Stunde war vergangen, und allmählich machte Chavasse die Kälte doch sehr zu schaffen. Er hatte den Gürtel von seinem Regenmantel abgezogen und sich damit an Hamid festgebunden, der noch neben ihm trieb. Von Darcy Preston und Mrs. Campbell war nichts mehr zu sehen.

Der alte Hamid schwieg; er hielt die Augen geschlossen, sein Gesicht war blau gefroren und sah aus wie eine Totenmaske. Chavasse gab ihm ein paar leichte Ohrfeigen, und er öffnete die Augen und starrte ins Leere. Er schien etwas zu erkennen. Seine Lippen bewegten sich, und er flüsterte.
»Ali – Ali, bist du es, mein Sohn?« fragte er auf urdu.
»Ja, mein Vater.« Chavasse mußte seine ganze Konzentration zusammennehmen, um korrekt zu antworten. »Es dauert nicht mehr lange. Wir sind bald zu Hause.«
Der alte Mann lächelte und schloß die Augen. Plötzlich erfaßte sie eine Welle und hob sie meterhoch, Chavasse konnte durch den strömenden Regen Klippen erkennen; bis zur Küste war es nicht mehr weit. Vor ihnen rollten die Wellen an Land und überschlugen sich schäumend.
Sie trieben nun schneller; eine starke Strömung hatte sie erfaßt. Chavasse hielt den alten Mann, so fest er konnte; eine Welle schlug über ihnen zusammen. Eine zweite stärkere packte sie, drückte sie auseinander und zog sie in die Tiefe. Chavasse blieb lange unter Wasser; er hatte die Orientierung verloren und kämpfte um sein Leben wie ein Fisch an der Angel. Sein Schwimmgürtel war weg, der alte Hamid war weg; er nahm alle seine Kraft zusammen, um besonnen zu bleiben. Wenn er sterben mußte, dann wollte er kämpfend sterben.
Er kam an die Oberfläche, sog seine Lungen voll Luft und ging wieder unter; unter Wasser riß er die Knöpfe von seinem Mantel. Er konnte den Mantel ausziehen und auch die Jacke. Dann kam er wieder nach oben und holte Luft. Für die Schuhe brauchte er länger; seine Füße waren in dem kalten Salzwasser angeschwollen, aber er bekam sie frei und konnte nun schwimmen.
Plötzlich spürte er Boden unter den Füßen. Wieder drückte ihn eine Welle unter Wasser. Die nächste Welle warf ihn weit nach vorn. Er fand sich in knietiefem Seetang wieder.
Wieder schlug eine Welle über ihm zusammen. Er bekam felsigen Boden zu fassen und hielt sich krampfhaft an einem Vorsprung fest, als die Wassermassen über ihm zusammenstürzten. Er kam auf die Beine und taumelte über den steinigen Boden auf einen weißen Sandstreifen am Fuße der Klippen in Sicherheit.
Er lag auf dem sandigen Boden und rang nach Luft. Dann zwang er sich aufzustehen. Hamid – er mußte Hamid suchen. Das Seewasser war überall, in seinem Mund, den Ohren, seiner Kehle, und in seinem Kopf dröhnte es, als er den Strand entlangstolperte.
Da sah er Hamid. Er lag nur zehn oder fünfzehn Meter weiter an einer seichten Stelle. Das Wasser überflutete ihn. Chavasse rannte los und rief auf urdu: »Ich komme, ich komme! Aushalten!«
Wie blödsinnig, dachte er. Der alte Mann mußte tot sein, das konnte er nicht überlebt haben! Er zog seinen Körper aus dem Wasser, drehte ihn um, und wie durch ein Wunder öffnete der Alte noch einmal die Augen.
Hamid lächelte, sein Gesicht sah entspannt und gelöst aus. »Ali, mein Sohn, ich wußte, daß du kommst«, flüsterte er. »Gib mir deinen Segen.«
»Du sollst deinen Segen haben, alter Mann, halt meine Hand«, sagte Chavasse auf urdu. »Gesegnet seist du und dreimal gesegnet. Geh mit Allah.«
Der alte Mann lächelte erlöst, schloß die Augen und starb.
Chavasse kniete noch eine Weile neben ihm und starrte vor sich hin. Er spürte seine nasse Kleidung nicht und nahm auch die Kälte nicht wahr. Erst als er schließlich aufstand, sah er, daß Darcy Preston hinter ihm gestanden und ihm zugesehen hatte. Genau wie Chavasse hatte er auch nur noch Hemd und Hosen an, und sein Schwimmgürtel war auch verschwunden. Er hatte zwei böse Schrammen im Gesicht und am linken Arm.
»Was ist mit Mrs. Campbell?« fragte Chavasse.
Preston hob die Schultern. »Ich bin ihr noch nachgeschwommen, als uns diese Riesenwelle auseinandergetrieben hat, aber die Strömung war zu stark für mich. Als ich sie zum letzten Mal gesehen habe, schwamm sie noch oben. Vielleicht schafft sie es.«
Aber das glaubte er selbst nicht, und Chavasse glaubte es auch nicht. Er sagte müde: »Wollen wir machen, daß wir hier wegkommen.«
»Sollen wir ihn denn hier liegenlassen?«
»Wir müssen die Sachen so sehen«, sagte Chavasse; »so wie es im Augenblick aussieht, ist es nicht gut, wenn man uns hier mit ihm findet. Wenn wir ihn höher an den Strand legen, wird man merken, daß ihn jemand dort hingelegt haben muß.«
»Aber was, zum Teufel, sollen wir denn machen?« fragte Preston.
Chavasse sah auf die Uhr. »Es ist jetzt kurz vor fünf. Wir müssen auf die Straße gehen und die nächste Telefonzelle suchen. Ich rufe meine Leute an, und dann setzen wir uns hinter die nächste Hecke und warten. In einer Stunde sind wir unterwegs nach London.«
Darcy Preston schüttelte den Kopf. »Also eins ist sicher. Was Sie auch sein mögen, aber von der Polizei können Sie nicht sein.«
»Treffend bemerkt«, sagte Chavasse. »Jetzt wollen wir aber los.«
Er drehte sich um und ging auf die Klippen zu; an Land hatte es angefangen zu dämmern.
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»Montefiore – Enrico Montefiore.« Mallory hatte am Fenster gestanden und hinausgesehen. Er drehte sich um und stopfte seine Pfeife; den Tabak nahm er aus einem sehr feinen Lederbeutel. »Gehört zu den reichsten Männern Europas, wenn ihn auch kaum jemand kennt. Er ist ziemlich menschenscheu und hat es nicht gern, wenn er fotografiert wird; aber wir haben ein oder zwei Fotos in seiner Akte. Ein Finanzier ganz alten Stils, wie sie heute fast ausgestorben sind. Ein Mann, der immer im Hintergrund bleibt, aber dabei in mehr Töpfen rührt, als ein Außenstehender überschauen kann.«

»Und Hellgate?« fragte Chavasse. »Was ist damit?«
Mallory schüttelte den Kopf. »Heißt gar nichts. Soweit ich mich erinnere, hat Montefiore Landbesitz am Luzerner See und einen Palast in Venedig. In den letzten drei oder vier Jahren hat man so gut wie gar nichts mehr von ihm gehört.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Das Ganze gibt überhaupt keinen Sinn. Warum, um alles in der Welt, sollte sich ein Mann wie Montefiore mit einer solchen Sache abgeben?«
Es klopfte. Jean Frazer trat ein. Sie gab Mallory einen Umschlag. »Weiteres Material von 82, Sir, eine Gefälligkeit vom C. I. A., Abteilung China.«
Sie ging wieder, und Mallory machte den Umschlag auf und nahm ein paar Berichtskarten heraus; an jeder Karte war ein Foto befestigt. »Sehen Sie sich die mal an, Paul. Vielleicht ist er dabei.«
Cheungs Karte war die fünfte; allerdings hieß er hier Ho Tsen und war Oberst der Armee der Volksrepublik China. Das Foto mußte aus jüngerer Zeit sein; die Ähnlichkeit jedenfalls war verblüffend. Chavasse schob es über den Tisch.
»Das ist unser Vogel.«
Mallory sah sich die Berichtskarte an, nickte und runzelte die Stirn. »Das ist ein ziemlich großer Fisch. Einer ihrer besten Leute. Es war ziemlich unklug, daß sie ihn für drei Jahre als Militärattaché nach Paris geschickt haben. Der C. I. A. mußte sich einfach mit ihm befassen.«
Das Telefon summte, er nahm ab und hörte zu. Als er den Hörer wieder auflegte, sah er nachdenklich aus.
»Das war Travers, er hat aus Fixby angerufen. Das ist ein kleines Dorf und liegt in einer Bucht in der Nähe von Weymouth. Es gibt da einen Bootsverleih, der gerade pleite ist; Besitzer ist ein Mann namens Gorman. Im Augenblick ist er nicht aufzutreiben. Zuletzt ist er gesehen worden, als er heute morgen um sechs mit einer Neun-Meter-Barkasse in See gestochen ist.«
Chavasse sah auf die Uhr. Es war fast Mittag. »Wenn sich das Wetter gehalten hat, müßten sie eigentlich schon da sein.«
»In St. Denise?« Mallory nickte. »Ja. Das denke ich auch. Und wenn nicht alles täuscht, wird unser Freund aus der Volksrepublik China mitgefahren sein. Er braucht sicher einen Arzt und, so wie die Dinge zur Zeit stehen, wird er erst mal untertauchen wollen. Die Chinesen denken immer sehr praktisch.«
»Was ist mit Rossiter?«
Mallory nahm einen Durchschlag aus einer Akte und überflog das Papier. »Wirklich ein ganz erstaunlicher Mensch. Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll. Er war in Stoneyhurst, war in Cambridge in zwei Fächern bester Student seines Jahrgangs, war fünf Jahre auf dem englischen College in Rom und ist dann nach Korea gegangen. Die Chinesen hielten ihn vier Jahre gefangen – vier Jahre haben sie ihn in der Mangel gehabt. Das muß die Hölle gewesen sein.«
Chavasse dachte an seine eigenen Erfahrungen in chinesischer Gefangenschaft; man hatte ihn einmal eine Woche lang festgehalten, und er nickte. »Das kann man wohl sagen. Aber warum ist er von seinem Glauben abgekommen? Ist ein offizieller Grund bekanntgeworden?«
»Schwer zu sagen. Die Kirche hat kein sehr großes Interesse daran, solche Fälle an die Öffentlichkeit zu bringen. Aber ich habe meine Beziehungen spielen lassen, und man hat mir nach langem Zögern die Adresse eines Priesters genannt, der mit Rossiter in Gefangenschaft gewesen ist. Er hat eine Gemeinde hier in London; das ist ganz günstig.«
Chavasse sah sich die Karte an, die Mallory ihm über den Tisch geschoben hatte. Pater Henry da Souza. Portugiese, was aber durchaus heißen konnte, daß seine Vorfahren seit fünfhundert Jahren in England lebten. »Gibt es irgendwelche Hinweise, ob Rossiter von den Roten bekehrt worden ist?«
Mallory zuckte die Achseln. »In dieser schlimmsten aller möglichen Welten ist auch alles möglich, mein Lieber. Denken Sie nur an den guten Blake. Eine fabelhafte Arbeit, die sie da geleistet haben. Ein Priester hat natürlich seinen Glauben, der ihm Halt geben kann. Aber es hat genug Fälle von gläubigen Männern gegeben, die die Chinesen eine Zeitlang bearbeitet und später entlassen haben und die dann psychiatrische Hilfe in Anspruch nehmen mußten; so gut verstehen sich die Leute auf die Gehirnwäsche. Soweit ich weiß, sind sogar Forschungsarbeiten in Harvard darüber angestellt worden. Aber gehen Sie zu Pater da Souza und sehen Sie, was Sie aus ihm herausbekommen können.«
»Was passiert mit Darcy Preston?«
»Kein Problem, solange er vernünftig bleibt und den Mund hält. Wir werden ihn morgen nach Jamaika abschieben.«
»Kann er solange in meiner Wohnung bleiben?«
»Warum nicht?« Mallory schüttelte den Kopf. »Tagsüber in der St.-Paul’s-Kathedrale und nachts in Soho. Der Bursche muß ein seltsames Leben geführt haben.«
Chavasse erhob sich. »Er scheint aber alles gut überstanden zu haben. Ich melde mich heute nachmittag wieder.«
Er war schon an der Tür, als das Telefon summte. Mallory winkte ihn zurück und nahm ab. Er seufzte tief, als er wieder auflegte. »Vor einer Stunde haben ein paar Fischer in der Nähe von Weymouth die Leiche einer Frau in mittleren Jahren aus dem Wasser gezogen. Sie trug noch eine Schwimmweste. Paul, das tut mir leid – das tut mir verdammt leid. Nach allem, was Sie mir erzählt haben.«
»Mir tut es auch leid, Sir«, sagte Chavasse und ging. Er schwor sich Rache.
 

Die Kirche der Unbefleckten Empfängnis lag in der Nähe des Ostindienkais, die Gegend war ziemlich verrufen. Chavasse parkte gegenüber der Kirche und zog den Zündschlüssel ab. Er nahm sich eine Zigarette aus seinem Päckchen und bot Darcy Preston eine an. »Graham Mallory würde mich hängen, teeren und vierteilen, wenn er wüßte, daß ich Sie mitgenommen habe. Aber andererseits soll ich ja auf Sie aufpassen, und ich kann nicht gut an zwei Orten zugleich sein.«

»Versuchen könnten Sie’s, aber ich halte es nicht für empfehlenswert«, sagte Preston und stieg aus dem Auto.
Die Kirche lag am Ufer des Flusses; ein kleines, häßliches Gebäude im imitierten gotischen Stil, wie man ihn in einer bestimmten Zeit des neunzehnten Jahrhunderts bevorzugt hatte. Sie kamen durch eine kleine Vorhalle ins Kirchenschiff; im Innern war es schattig, Kerzen brannten, und es roch nach Weihrauch. Die Kirche war leer bis auf einen Mann, der in der Soutane eines Priesters vor dem Altar kniete; sein weißes Haar sah bei dem Kerzenlicht aus wie ein Heiligenschein.
Chavasse bekreuzigte sich und kniete instinktiv nieder, obwohl er seit vielen Jahren nicht mehr in der Kirche gewesen war. Sie gingen durch das Seitenschiff nach vorn. Der Priester stand auf und wollte gerade in die Sakristei gehen, da bemerkte er die beiden Männer, blieb stehen und lächelte sanft.
»Kann ich etwas für Sie tun, meine Herren?«
Pater da Souza hatte die Augen eines Mannes, der die ganze Welt liebte. Von der Augenbraue bis zum Haaransatz hatte er eine böse Narbe, aber sonst sah sein Gesicht so sanft und gutmütig aus wie das eines zweijährigen Kindes.
»Pater da Souza? Mein Name ist Chavasse. Ich glaube, Sie haben mich erwartet? Das ist Mr. Preston, mein Kollege.«
»Ah, ja.« Pater da Souza nickte. »Sie kommen wegen Leonard Rossiter, nicht wahr? Wollen wir nicht nach draußen an die Luft gehen? Es ist gerade so schön in der Sonne.«
Hinter der Kirche lag ein Friedhof, der bis zur Themse hinunter ging, eingefriedet von einer niedrigen, mit eisernen Spitzen versehenen Mauer. Auf dem Fluß war um diese Zeit viel Betrieb, und der Priester hatte recht gehabt – in der Sonne war es um diese Tageszeit sehr angenehm.
Er setzte sich auf einen Grabstein und nahm eine von Chavasses Zigaretten. »Es ist schön hier draußen – sehr schön. Ich setze mich oft hierher, um nachzudenken, wissen Sie. Dazu ist hier die richtige Atmosphäre.« Er beugte sich über das Streichholz, das Preston ihm hinhielt. Dann lehnte er sich mit einem Seufzer zurück.
»Nun, was wollen Sie von Leonard wissen?«
»Bevor wir mit den Fragen beginnen, Pater, muß ich Ihnen sagen, daß es um eine sehr ernste und höchst geheime Angelegenheit geht. Es betrifft Fragen der nationalen Sicherheit.«
Da Souza schien nicht im geringsten beeindruckt. »Bitte, fangen Sie an.« 
»Halten Sie es für möglich, daß Leonard Rossiter Kommunist geworden ist?«
Pater da Souza betrachtete nachdenklich seine Zigarette, runzelte die Stirn und seufzte. »Daran besteht nach meiner Ansicht nicht der geringste Zweifel.«
»Ich verstehe. Haben Sie das schon früher einmal jemandem gesagt?«
»Mich hat noch nie ein Mensch danach gefragt.«
Chavasse nickte. »Gut, Pater, erzählen Sie uns, was Sie wissen.«
»Meine Kirche hat mich kurz nach dem Zweiten Weltkrieg nach Korea geschickt; ich sollte dort arbeiten. Nach ein paar Tagen haben mich nordkoreanische Soldaten gefangengenommen; der Koreakrieg war ausgebrochen.«
»Und Rossiter?«
»Oh, Leonard habe ich dann eine ganze Zeit nicht mehr gesehen – erst neun Monate später, als ich in ein besonderes Lager in die Mandschurei gebracht wurde. Ein Schulungslager, das die Chinesen betrieben.«
»Und Sie meinen, daß man dort mit Rossiter eine Gehirnwäsche vorgenommen hat?«
Pater da Souza lachte leise. »Lieber Himmel, so einfach ist das nicht, wie Sie vielleicht meinen. Die Leute wenden eine unglaublich simple Technik an, aber eben sehr oft mit Erfolg. Das Konzept geht auf Pawlow zurück. Sie flößen einem Schuldgefühle ein; oder besser gesagt, sie gehen davon aus, daß jeder Mensch Schuldgefühle mit sich herumträgt, und konzentrieren sich darauf, diese Schuldgefühle zu vergrößern. Soll ich Ihnen sagen, was mich mein Erzieher zu allererst gefragt hat? Ob ich in meiner Mission einen Diener beschäftigte, der mein Zimmer sauberhielt und mir das Bett machte. Als ich zugab, daß ich einen solchen Diener hatte, tat er überrascht, zeigte mir die Bibel und las mir eine Stelle vor, wo davon die Rede ist, daß wir außer Gott keine anderen Herren haben sollen. Aber ich hatte einen Eingeborenen, dem ich das Evangelium verkünden sollte, als Diener beschäftigt. Kaum zu glauben, was das später für Schuldgefühle in mir wachgerufen hat.«
»Aber Ihr Glaube, Pater?« sagte Preston. »Hat Ihnen der nicht geholfen?«
Der alte Priester war ehrlich überrascht. »Ob mir mein Glaube geholfen hat?« Er lächelte sanft. »Mein Glaube, mein Sohn, hat über alle Anfechtungen triumphiert. Ich habe mich Gott nie näher gefühlt, als damals in jener düsteren Zeit.«
»Und Rossiter?« sagte Chavasse. »Wie war es um Rossiters Glauben bestellt?«
Der alte Priester machte ein besorgtes Gesicht. »Meine Herren, ich bin hier in einer schwierigen Lage. Ich war in Nom Bek Leonards Beichtvater, und er war meiner. Die Beichtgeheimnisse sind unverletzlich. Ich kann Ihnen nur sagen, daß er schon lange Zeit, bevor er den Kommunisten in die Hände fiel, Probleme hatte. Aus ihrer Sicht gesehen war er eine reife Frucht, die nur noch gepflückt zu werden brauchte.«
»Was hatte er für Probleme?«
»Wenn ich einmal die marxistische Terminologie benutzen darf, so hat jeder Mensch seine These und seine Antithese. Für einen Priester ist die These alles, was er glaubt, und wofür er einsteht; sein Glaubensbekenntnis vor Gott. Seine Antithese ist die Kehrseite – das Böse, das in allen Menschen ist. Ängste und Haßgefühle, Gewalt und Aggression, das sinnliche Begehren. Leonard Rossiter hatte quälende Schuldgefühle, und zwar lange bevor die Erzieher in Nom Bek ihn bearbeiteten.«
»Aber warum hat er sich von der Kirche abgewandt?«
»Nach der offiziellen Erklärung war er einer Glaubenskrise erlegen – deshalb konnte er nicht länger im Kirchendienst bleiben. Und zwar war das drei oder vier Jahre nach seiner Rückkehr aus Korea.«
»Aber Sie glauben, daß die Roten ihn bekehrt haben?«
Pater da Souza nickte. »Ich glaube, sie haben ihm das bieten können, was er suchte – einen starken Glauben – eine Sache, für die er leben konnte.«
»Sie sagen: Sie glauben das, Pater. Wissen Sie es nicht genau?« fragte Darcy Preston.
Pater da Souza lächelte sanft. »Eins kann ich Ihnen mit Gewißheit sagen. Leonard Rossiter ist ein Mensch, der sich sehr mit sich quält. Er erinnert mich immer an den Mann in Thompsons Gedicht, der von Höllenhunden gehetzt wird und auf der Flucht ist vor seiner eigenen Erlösung; er muß Unheil verbreiten, weil er im Krieg ist mit sich selbst.«
Chavasse nickte nachdenklich. »Das ist alles, Pater. Ich glaube, Sie haben uns alles gesagt.«
»Hoffentlich habe ich Ihnen helfen können. Es war mir ein Vergnügen, meine Herren.«
Sie gaben sich die Hand, und der Alte blieb auf dem Grabstein sitzen und rauchte seine Zigarette zu Ende.
»Ein außergewöhnlicher Mann«, sagte Darcy Preston, als sie ins Auto stiegen.
»Kann man wohl sagen.«
Chavasse startete und fuhr los.
 

Mallory hörte seinen Bericht aufmerksam an; er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich habe mit dem Geheimdienst gesprochen.«

»Wegen Montefiore?«
Mallory nickte. »Das ist sehr merkwürdig, Paul. Sie haben nicht die geringste Notiz über ihn. Das macht mir Sorgen – das macht mir wirklich Sorgen. Ich hätte überhaupt nichts dagegen, wenn man mir gesagt hätte, er sei der gefährlichste Doppelagent des ganzen Westens; wenn man wenigstens ein paar Notizen über ihn hätte. Aber diese ganze Geschichte stinkt zum Himmel. Was meinen Sie dazu?«
Chavasse stand auf und ging im Zimmer auf und ab.
»Nehmen wir uns die beiden wichtigsten Punkte vor. Da ist Oberst Ho Tsen – ein sehr gefährlicher chinesischer Agent, und da ist Leonard Rossiter, den die Roten während seiner Gefangenschaft anscheinend bekehrt haben. Aber das bringt uns immer noch kein Stück weiter. Warum sollte ausgerechnet ein Multimillionär wie Enrico Montefiore für die Sache der militanten Chinesen arbeiten? Und noch etwas – diese Organisation, die die Einwanderungsgesetze umgeht; sie arbeiten wie Amateure. Wenn ich eine solche Organisation nicht besser aufziehen könnte, würde ich mir einen Strick kaufen.«
»Gut und schön, Rossiter und seine Organisation arbeiten wie Amateure, richtig; aber die Chinesen können nicht sehr anspruchsvoll sein, wenn es um Freunde und Verbündete geht. Bedenken Sie, daß die Leute in Europa erst mit einer Zehenspitze in der Tür stehen – sie haben Albanien. Es ist auch durchaus möglich, daß sie noch gar nicht gemerkt haben, wie zweitrangig Rossiters Organisation ist.«
»Das kann natürlich sein«, gab Chavasse zu. »Sie können es sich nicht leisten, allzu anspruchsvoll zu sein. Irgendein Kontakt auf der europäischen Szene ist immerhin besser als gar nichts. Ich vermute auch, daß sie die Dinge so betrachten. Die Leute können doch verdammt naiv sein. Man sagt immer, daß wir den Orientalen nicht verstehen können. Das mag wohl zutreffen, aber die Orientalen selbst verstehen uns auch nicht besser.«
Mallory starrte lange wortlos vor sich hin, dann nickte er. »Also, Paul, von nun an ist es Ihre Sache. Treiben Sie die Vögel auf – alle drei. Ho Tsen, Rossiter und Montefiore. Versuchen Sie herauszubekommen, was Sie können; aber das Wichtigste ist: Setzen Sie ihrem Treiben ein Ende!«
»Liquidieren?«
»Selbstverständlich. Ausfindig machen und liquidieren. Wir können uns in diesem Fall nicht auf halbe Sachen einlassen. Nehmen Sie die Geschichte in die Hand. Ich gebe Ihnen grünes Licht. Bleiben Sie auf die übliche Weise mit uns in Verbindung. Ich möchte gern so weit wie möglich informiert sein. Geld bekommen Sie von Jean. Noch Fragen?«
Chavasse nickte. »Der Mann, der diesen Gorman in Fixby beschattet, können Sie den abziehen?«
»Wollen Sie selbst nach Fixby?«
»Ob ich nun da anfange oder anderswo, das bleibt sich gleich.«
Mallory griff zum Telefon. »Das ist schnell erledigt. Also viel Glück, Paul.«
Jean Frazer sah von ihrem Schreibtisch auf. »Sie sehen so mit sich und der Welt zufrieden aus.«
»Bin ich auch.«
Chavasse nahm sich eine Zigarette aus dem Päckchen auf ihrem Tisch. Seine Augen sahen aus wie schwarzes Glas in seinem bretonischen Gesicht. Man hätte meinen können, er sei der Teufel persönlich, und sie schauderte. »Was ist denn los, Paul?«
»Ich weiß es auch nicht genau«, sagte er. »So habe ich mich lange nicht mehr gefühlt.«
»Wie fühlen Sie sich denn?«
»Ich bin einfach selbst in die Sache verwickelt. Ich, Paul Chavasse, bin selbst interessiert, nicht nur die Behörde, ich denke an einen alten Mann, der heute morgen an einem Strand an der Südküste angetrieben wurde und der nur seinen Sohn besuchen wollte, und an eine aufgeregte kleine Frau, die einen schrecklichen Tod gehabt hat. Eine dumme und hilflose kleine Frau, die in ihrem Leben keiner Fliege was zuleide getan hat.« Er seufzte tief und drückte seine Zigarette aus. »Diese beiden Menschen will ich rächen, Jean. Zum erstenmal, daß ich mich einer Sache aus ganz persönlichen Gründen annehme. Das ist ein Gefühl, das ich bisher nicht gekannt habe. Nur etwas gibt mir zu denken: wie wohl ich mich dabei fühle.« 
 

Er trennte sich ungern von Darcy Preston; er wäre gern noch weiter mit diesem prächtigen Mann aus Jamaika zusammengeblieben; und das nicht nur wegen ihrer gemeinsamen Erlebnisse. Darcy saß am Fenster und sah zu, wie er seinen Koffer packte. Er trug eine von Chavasses Hosen, einen alten Rollkragenpullover von ihm und eine Sportjacke aus Tweed.

»Hast du wirklich noch genug Geld?« fragte Chavasse, als er seinen Koffer zumachte.
Darcy nickte. »Ich habe doch immer noch ein Konto hier.«
Chavasse zog sich einen alten Seemannsmantel an; er sah darin aus, als würde er für die Marine arbeiten. »Wahrscheinlich sehen wir uns nicht mehr wieder. Morgen um diese Zeit bist du schon unterwegs zum sonnigen Jamaika.«
»Das Land des Calypsos und der Blumenmädchen. Ich wüßte nicht, was ich lieber täte.« Darcy grinste. »Und was machst du? Wo willst du anfangen? In Fixby?«
»Ja, mal sehen, was sich da so tut.«
Der Neger streckte die Hand aus. »Das wär’s dann wohl. Viel Glück, Paul, und wenn du Rossiter siehst, tu mir den Gefallen und hau ihm eine runter. Du kannst ihn auch in den Hintern treten.«
Chavasse war schon an der Tür, als ihn Darcy noch einmal ansprach. »Etwas noch. Ich kann einfach nicht drüber hinwegkommen; daher die Frage. Warum haben sie Harvey ausgerechnet auf diese Weise umgebracht?«
»Ich kann auch nur vermuten. Vielleicht sind sie unterwegs der Polizei in die Quere gekommen und haben befürchtet, geentert zu werden. Sie haben sozusagen das Corpus delicti über Bord geworfen.«
Darcy Preston fing seltsamerweise an zu lachen. »Weißt du, das kommt mir wirklich wie ein Witz vor. Genau dasselbe haben früher die Piraten mit ihren Sklaven gemacht, wenn die Royal Navy hinter ihnen her war – sie haben die Männer einfach in Ketten über Bord geworfen.«
Er lachte noch einmal; aber diesmal hatte er Tränen in den Augen.
Chavasse schloß die Tür hinter sich und ließ ihn in dem stillen Zimmer mit seinem Kummer allein.
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Fixby war ein sterbendes Dorf; es gehörte zu den Orten, in denen man schlecht und recht hatte leben können, als sich der Fischfang noch rentierte; aber das war lange her.

Die jungen Leute waren in die größeren Städte gezogen, und die meisten Häuser waren von Städtern gekauft worden und wurden nur noch in der Ferienzeit oder am Wochenende benutzt.
Chavasse hatte sich in einem Dienstwagen bis nach Weymouth bringen lassen und war dort in den Bus gestiegen. Gegen vier Uhr nachmittags war er in Fixby; er war der einzige Fahrgast, der hier ausstieg.
Die Dorfstraße war leer, und die einzige Kneipe hatte geschlossen; offenbar hielt sich der Besitzer strikt an die strengen englischen Gesetze. Er ging weiter in Richtung auf die Bucht zu, eine Hand in der Manteltasche, in der anderen seine schmale lederne Aktentasche. Der kleine Hafen war nicht schwer zu finden; es war ein gottverlassener Ort; Schiffswracks lagen umher wie gestrandete tote Wale. Ein einziges verkommenes Haus mit einer Art Büro stand am Strand. Es schien niemand da zusein, und er ging weiter zur Anlegebrücke.
Eine seetüchtige Barkasse lag dort vor Anker, ein wirklich imponierendes Boot. Sie hatte eine Takelage für die Hochseefischerei, einen Rumpf aus Stahl, und auf dem Heck waren einige Drehstühle angebracht.
Ein wirklich sehenswertes Schiff, daran gab es keinen Zweifel – ein wirkliches Juwel. Er sah sie sich an, und es dauerte eine ganze Weile, bis er sich von ihrem Anblick losreißen konnte.
Im Schatten eines Schiffswracks stand ein Mann und beobachtete ihn. Er war sehr groß und dünn und trug eine alte Seemannsjacke, eine Schirmmütze und einen schmutzigen Overall. Bemerkenswert an ihm war sein Gesicht. Es war das Gesicht eines Judas; ein Auge schielte stark nach innen, und sein Mund sah aus wie von einem Messer geschlitzt; faszinierend häßlich wie das Gesicht einer mittelalterlichen Wasserspeierfigur.
»Da staunen Sie, was?« Seine Stimme war nur ein Flüstern. Als er neben ihm stand, sah Chavasse die gezackte Narbe von seinem rechten Ohr bis zum Mundwinkel.
»Ein feines Schiff.«
»Kann man wohl sagen. Rumpf aus Stahl, Radar, Echolot. Und macht fünfunddreißig Knoten. Verstehen Sie was von Schiffen?«
»Ein bißchen. Sind Sie Gorman?«
»Ja. Was kann ich für Sie tun?«
»Ich würde gern ein bißchen auf die Reise gehen, wenn Ihr Schiff frei ist.«
Gorman schüttelte den Kopf. »Zum Fischen ist es heute schon zu spät.«
»Ich dachte an etwas anderes«, sagte Chavasse. »Ich muß ziemlich schnell über den Kanal, und von einem Freund habe ich gehört, Sie wären dafür der richtige Mann, wenn die Kasse stimmt.«
Gorman sah die Bucht hinunter; er pfiff durch die Zähne und überlegte. Dann sagte er: »Wie heißt dieser Freund?«
Chavasse tat verlegen. »Um ehrlich zu sein: es war nicht mein Freund. Nur ein Kumpel, den ich zufällig in einer Kneipe in Soho getroffen habe. Er meinte, ich sollte mich an Sie wenden, wenn ich mal schnell rausmüßte aus England.«
Gorman drehte sich um und sagte im Gehen über die Schulter: »Kommen Sie mit in mein Büro. Es gibt sowieso gleich Regen.«
Chavasse folgte ihm über die wacklige Holztreppe zur Terrasse vor dem Büro. Oben blieb erstehen und sah sich blitzschnell um. Zwischen den Wracks hatte sich etwas bewegt. Ein Hund vielleicht oder ein wildes Kaninchen. Er spürte ein flaues Gefühl im Magen, als er durch die Tür ins Büro trat.
Drinnen sah es nicht gerade sehr aufgeräumt aus. Gorman wischte mit einem Arm die Tischplatte frei und holte eine Flasche Whisky und zwei Gläser.
»Sie wollen also ziemlich dringend übers Wasser?« sagte er.
Chavasse stellte seine Aktentasche auf den Tisch und machte sie auf. Er hob ein Hemd hoch; darunter lagen tausend Pfund, gebündelt in englischen Fünfernoten und französische Francs. Es sah nach viel mehr Geld aus; Gormans schielendes Auge kam in Bewegung.
Chavasse nahm zwei Bündel Fünfernoten heraus und schob sie über den Tisch. »Sie sehen, ich hab’s ziemlich eilig, Gorman. Das sind zweihundert; hundert gebe ich Ihnen noch, wenn Sie mich an der französischen Küste absetzen, ohne daß dumme Fragen gestellt werden. Ist das ein Angebot?«
Gorman setzte ein fieses Grinsen auf. Er strich das Geld ein und steckte es in eine abgenutzte Brieftasche. »Wann wollen Sie los?«
»Je eher, desto besser.«
Gorman grinste wieder; sein Grinsen war wirklich sehenswert. »Also worauf warten wir noch?« sagte er, stand auf und ging los.
 

Das Schiff hieß Mary Grant, und es war wirklich so gut, wie es aussah. Chavasse stand an der Reling; sie hatten die Bucht bald verlassen und fuhren auf die offene See; er atmete die frische Salzluft in tiefen Zügen ein. Er war wieder unterwegs, und das war ein gutes Gefühl, wenn er auch nicht wußte, was ihn erwartete. Und genau das faszinierte ihn so an seinem Beruf, wenn er ehrlich war. Kein Tag in seinem Leben war wie der andere; nichts war vorhersehbar.

Die Wellen, die jetzt gegen den Schiffsrumpf schlugen, machten hohle Geräusche; das ganze Schiff vibrierte leicht. Sie hatten jetzt die Bucht hinter sich und waren in der Kanalströmung. Er ging zum Steuerhaus und blieb im Eingang stehen.
»Wo wollen Sie mich absetzen?«
»Wo Sie wollen«, sagte Gorman. »Sie sind der Boss.«
»Ich hatte an eine etwas abgelegenere Gegend gedacht. Die Bucht von St. Malo oder die Bretagne. Von da komme ich gut nach Marseille weiter.«
»Ist mir recht.«
Gorman drehte das Steuer ein paar Striche, und Chavasse sagte: »Ich gehe jetzt nach unten und mache ein kleines Nickerchen.«
»Das Beste, was Sie tun können. Wenn wir die erste Hälfte hinter uns haben, kann es ein bißchen ungemütlich werden. Das Barometer ist gefallen. In der Kombüse steht eine große Thermosflasche mit Kaffee.«
Chavasse ging nach unten in die Kabine. Er war müde – verdammt müde, und das war kaum erwunderlich. Er fand die Thermosflasche in der Kombüse, goß sich eine Tasse ein und ging wieder in die Kabine. Er trank den Kaffee langsam aus und überdachte noch einmal die Situation. Eine Konfrontation mit Gorman würde jetzt nichts einbringen; das hatte Zeit bis nachher.
Sein Gehirn wollte plötzlich nicht mehr recht funktionieren. Er war wirklich todmüde, zum Umfallen müde. Er legte sich auf die gepolsterte Sitzbank und starrte an die Kabinendecke. Die Bohlen an der Decke schienen sich langsam und kaum merklich zu kräuseln wie das Wasser an der Oberfläche eines Teiches, und sein Mund war wie ausgetrocknet. Erst kurz bevor er einschlief, kam ihm noch der Gedanke, daß vielleicht etwas schiefgegangen war.
 

Er wachte nur sehr langsam wieder auf. In der Kabine war es dunkel und er lag mit dem Gesicht nach unten auf der Sitzbank. Als er sich bewegen wollte, verlor er das Gleichgewicht und fiel zu Boden; nicht weiter verwunderlich, denn seine Handgelenke waren auf dem Rücken gefesselt.

Die Mary Grant machte noch Fahrt, aber als er sich auf die Beine stellen wollte, wurden die Maschinen gestoppt, und das Schiff fing an zu treiben. Auf der Kajütentreppe waren Schritte zu hören, das Licht wurde ausgeschaltet und Gorman erschien. Er kam so dicht heran, daß Chavasse seinen säuerlichen Schweißgeruch riechen konnte.
»Na, wie geht’s dir denn, mein Freund?« Gorman tätschelte ihm die Wange.
»Was wird hier gespielt?« fragte Chavasse. Er wollte erst einmal bei seiner Rolle bleiben. »Ich dachte, wir hätten ein Geschäft gemacht.«
Gorman machte die schmale Aktentasche auf, die auf der Tischplatte lag. Er nahm ein paar Geldbündel heraus.
»Darum wird hier gespielt, mein Freund – um die grünen Scheine. Die habe ich immer schon geliebt. Wenn ich die sehe, kriege ich immer eine richtige Gänsehaut. Ich liebe die kleinen Bündel so sehr, daß ich es nicht ertragen könnte, wenn ich mich davon trennen müßte.«
»Okay«, sagte Chavasse. »Ich will Ihnen keine Schwierigkeiten machen. Setzen Sie mich auf der anderen Seite ab, mehr verlange ich nicht.«
Gormans Gelächter war hörenswert. Er stellte ihn auf die Beine und stieß ihn zur Treppe. »Ich setze dich schon ab, mein Freund; da sind wir ganz einer Meinung. Ich setze dich jetzt gleich ab; los komm.«
An Deck war es kalt, und es hatte angefangen zu regnen. Chavasse drehte sich um; er ließ Gorman nicht aus den Augen. Gorman machte sich an einer rostigen alten Ankerkette zu schaffen, und Chavasse sagte ruhig: »Wer hat dir den Trick denn beigebracht – Rossiter?«
Gorman ließ sofort die Kette fallen. Er starrte Chavasse an, sein schielendes Auge kam wieder in Bewegung, und als er sprach, war nur ein leises Flüstern zu hören.
»Wer bist du? Was ist los?«
»Das Spiel ist aus, Gorman«, sagte Chavasse kalt. »Meine Leute wissen genau, wo ich bin. Wenn ich nicht mehr auftauche, wirst du eine ganze Menge erklären müssen.«
Er hatte den Mann doch falsch eingeschätzt. Gorman stieß einen Wutschrei aus; er packte die Kette und holte damit aus wie mit einer Peitsche. Gerade als er zuschlagen wollte, tauchte ein Arm aus dem Schatten auf, hielt die Kette fest und zog sie ihm aus der Hand. Gorman schnellte herum, und Darcy Preston stand vor ihm.
Gorman überlegte nicht lange. Er griff in die Hosentasche und zog einen Revolver, machte aber den üblichen Fehler und schoß sofort, ohne zu zielen. Die Kugel schlug in das Steuerhaus, und Darcy sprang mit dem Kopf zuerst über die Reling.
Gorman starrte wie gebannt in das schwarze Wasser und wartete, daß er wieder auftauchte; aber Preston war unter dem Kiel durchgeschwommen und stieg auf der anderen Seite wieder über die Reling. An Bord gab es nur einen einzigen Gegenstand, der sich als Waffe eignete: eine Gaffel; ein Fischhaken mit einem langen Griff, mit dem man große Fische an Bord ziehen konnte. Die Gaffel hing an der Außenwand des Steuerhauses an einem Federhaken; die Feder machte ein melodisches Geräusch, als Preston die Gaffel abnahm, und Gorman drehte sich um.
Chavasse ging auf ihn los; er duckte sich tief wie ein Rugbyspieler und unterlief ihn. Gorman taumelte gegen die Reling. Sein Revolver entlud sich, die Kugel ging wieder ins Leere, und als sich Gorman wieder gefangen hatte und wieder zielen wollte, schlug Darcy mit der Gaffel zu und erwischte ihn mit der Spitze am rechten Oberarm. Er schrie auf und ging rückwärts über die Reling. Das schwarze Wasser schlug über seinem Kopf zusammen. Er kam nicht mehr an die Oberfläche.
»Streck die Arme aus«, befahl Darcy und durchschnitt Chavasses Fesseln mit der rasiermesserscharfen Klinge der Gaffel.
Chavasse massierte seine Handgelenke, um den Blutkreislauf wieder in Gang zu bringen. »Das nenne ich einen pünktlichen Auftritt. Aus welchem Himmel bist du eigentlich gefallen?«
»Ganz einfach«, sagte Darcy. »Als wir uns getrennt hatten, habe ich noch eine ganze Weile über alles nachgedacht, dann bin ich in deine Garage gegangen und habe mir erlaubt, dein Auto zu benutzen. Ich habe es am Flughafen in Hurn abgestellt und bin mit einem Taxi weitergefahren. Auf die Weise bin ich eher in Fixby gewesen als du. Es gibt da eine Kneipe, wo man ein sehr gutes Helles vom Faß trinken kann.«
»Und dann?«
»Oh, dann habe ich mich im Hafen hinter einem Wrack versteckt und der Dinge geharrt, die da kommen sollten, wie man so sagt. Ich habe dein Gespräch mit Gorman belauscht, gewartet, bis du mit ihm in sein Büro gegangen bist, und dann bin ich an Bord gegangen und habe mich in dem Schrank mit den Ketten versteckt.«
»Du hast dir verdammt lange Zeit gelassen, bis du dann aufgetaucht bist, oder war das deine persönliche Vorliebe fürs Dramatische?«
»Ich bin ganz einfach eingeschlafen. Und aufgewacht bin ich erst wieder, als Gorman soviel Lärm machte.«
Chavasse seufzte. »Na gut, und was machst du jetzt hier?«
»Ganz einfach. Mein Bruder ist ein waschechter Krimineller gewesen. Er hat gestohlen, und er war ein Gangster, aber zu mir ist er immer gut gewesen. Wenn ich sage: Ich habe diesen Mann geliebt, kannst du das verstehen?«
»Vollkommen«, sagte Chavasse ernst.
»Er hat diesen Tod nicht verdient, Paul. Er hat manches andere verdient, aber das nicht. Wenn der richtige Augenblick gekommen ist, werde ich Leonard Rossiter umbringen. Wir Jamaikaner sind ein religiöses Volk, wir sind stolze Menschen. Auge um Auge heißt es in der Bibel, und wir glauben daran. Ich will Rossiters Leben, denn nur das ist gerecht.«
Chavasse nickte. »Ich habe Respekt vor deinen Gefühlen, und ich verstehe dich auch, aber zwischen dem Gedanken und der Ausführung ist es oft ein großer Unterschied; besonders für einen Mann wie dich. Ich kann töten, wenn ich töten muß. Ich töte schnell, fachmännisch – ohne darüber nachzudenken; ich bin Profi. Glaubst du, du könntest das auch?«
»Wir werden sehen.«
»Gut. Ich bringe jetzt das Boot wieder in Gang, und du mußt dir erst einmal trockene Kleidung anziehen. Nachher sehen wir weiter.«
Preston nickte und ging hinunter in die Kabine. Chavasse ging ins Steuerhaus und startete die Maschine. Der Motor gab ein kräftiges röhrendes Geräusch von sich. Chavasse drückte den Gashebel, und die Mary Grant kam schnell auf volle Fahrt.
 

»Ich wollte eigentlich Boxer werden«, sagte Darcy.

Er stand gegen die Tür des Steuerhauses gelehnt; um die Schultern hatte er eine Decke geschlagen. Er trank Tee aus einem Becher.
»Was hat Harvey dazu gesagt?«
Darcy lachte. »Er argumentierte immer nur mit Tantiemen und Provisionen. Er meinte, nur ein Mann, dem es dreckig geht, sei ein guter Kämpf er; und mir ging es eben nicht dreckig. Aber bis zu einem gewissen Grad hat er mich doch ermutigt und unterstützt. Er hat dafür gesorgt, daß mir ein paar der besten Profis Stunden gegeben haben. Er war nämlich Teilhaber an einer Sporthalle in Whitechapel.«
»Und wie bist du dann auf die Juristerei gekommen?«
»Bei dem Milieu, aus dem ich kam?« Preston lachte wieder. »Das haben mich damals viele Leute gefragt. Auf der anderen Seite habe ich jeden kleinen Gauner in Soho gekannt, und das war sehr nützlich, als ich anfing zu praktizieren.«
»Du hattest wahrscheinlich laufend zu tun?«
»Genau. Aber als Harvey dann seine Verhandlung hatte, bin ich aus London weggegangen. Das Doppelleben, das ich damals geführt habe, konnte auf die Dauer nicht gutgehen. Ich habe mich in Jamaika niedergelassen und einen neuen Anfang gemacht. Ich hatte Erfolg. Da habe ich auch meine Frau kennengelernt.«
»Wie das im Leben so geht«, sagte Chavasse.
»Ich habe deinem Mr. Mallory schon erzählt, daß mir Harvey dann einen Brief geschrieben hat, in dem er schilderte, was er vorhatte. Als er dann nicht mehr auftauchte, haben mich Freunde benachrichtigt; und ich habe mich dann entschlossen, seiner Spur nachzugehen. Das kam mir ganz selbstverständlich vor.«
»Weiß deine Frau davon?«
Darcy grinste. »Sie meint, ich hätte beruflich in New York zu tun.« Er trank seinen Tee aus und stellte den Becher auf den Kartentisch. »Und wie ist das bei dir gewesen? Wie bist du zu diesem Beruf gekommen?«
»Wie das eben im Leben so geht«, sagte Chavasse und hob die Schultern. »Ich habe einen Fremdsprachentick. Ich sauge Sprachen in mich auf, wie ein Schwamm Wasser aufsaugt. Es macht mir überhaupt keine Mühe. Ich hatte eine Dozentenstelle an einer Universität in der Provinz und bin fast gestorben vor Langeweile. Da hat mich ein Freund gebeten, mit ihm zusammen seine Schwester aus der Tschechoslowakei zu holen. Die Sache war ziemlich abenteuerlich, und ich habe mitgemacht.«
»Und habt ihr’s geschafft?«
»So eben. Ich bin mit einem Beinschuß in einem österreichischen Krankenhaus gelandet. Da hat mich dann Mallory besucht und mir diesen Job angeboten. Das ist jetzt zwölf Jahre her.«
»Hast du deinen Entschluß bereut?«
»Dazu ist es heute zu spät. Viel zu spät. Aber nun wollen wir mal die Vergangenheit ruhen lassen und uns lieber überlegen was wir tun, wenn wir in St. Denise ankommen.« 
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Sie schafften die Strecke in einer glänzenden Zeit; gegen 21.30 Uhr näherten sie sich St. Denise. Auf der Karte war eine winzige Bucht verzeichnet; sie lag nur einen halben Kilometer östlich von St. Denise, war für die Barkasse tief genug, und Chavasse wollte es wagen, dort an Land zu gehen.

Eine bessere Wahl hätte er gar nicht treffen können. Die Bucht war nahezu kreisförmig rund und hatte einen Durchmesser von kaum hundert Metern; sie war umsäumt von hohen Klippen. Sie gingen hier vor Anker.
Unten in der Kabine stellte Chavasse seine Aktentasche auf den Tisch, machte sie auf und gab Darcy ein paar gebündelte Francsscheine. »Eine Hälfte für dich, die andere Hälfte für mich. Für den Notfall.«
»Willst du damit sagen, daß ich auch bezahlt werde?«
Darcy verstaute das Geld in seiner Brusttasche. Chavasse drückte auf einen verborgenen Knopf und hob einen doppelten Boden aus der Tasche. Darunterlagen eine 38er Smith & Wesson Magnum, eine Walther PPK Automatik und eine Maschinenpistole.
Darcy pfiff durch die Zähne. »Ist ja eine richtige Weihnachtsbescherung.«
»Vorbereitung ist das halbe Leben.« Chavasse gab ihm den Smith & Wesson. »Bekommt garantiert keine Ladehemmung. Solides Handwerkszeug für einen Killer.« Die Walther steckte er selbst in die Tasche, setzte wieder den doppelten Boden in die Aktentasche und tat sie in ein Schließfach. »Und nun wollen wir mal sehen, was uns St. Denise bei Nacht zu bieten hat.«
Sie ruderten in dem Schlauchboot an Land, machten es fest und fanden einen schmalen Fußweg, auf dem sie über die Klippen stiegen. Der Himmel war schwarzblau, und die Sterne leuchteten. Der Mond war nicht zu sehen, und doch lag eine seltsame Helligkeit über dem Land; man konnte weiter und deutlicher sehen, als man es um diese Tageszeit hätte erwarten mögen. Sie kamen schnell voran und erreichten einen von einzelnen Kiefern bestandenen Hügel, von dem sie St. Denise überschauen konnten.
Hinter einzelnen Fenstern brannte noch Licht, und auch die untere Etage des Freibeuter war hell erleuchtet.
»Wie willst du vorgehen?« fragte Darcy.
»Wir werden erst einmal die Ohren spitzen«, sagte Chavasse. »Wir müssen herausbekommen, wie viele Gäste noch auf der Party sind.«
Sie gingen den Hügel hinunter, kletterten über einen Zaun und folgten dann einer schmalen Landstraße, über die sie den äußeren Rand des Dorfes erreichten. Hier lagen die kleinen Häuschen noch weit auseinander; jedes hatte ein Stück Land, das die Besitzer bebauten.
Das erste Haus hatten sie hinter sich gelassen, und als sie sich dem zweiten näherten, hielt Darcy Chavasse am Ärmel fest.
»Weißt du, daß Mercier hier wohnt?«
»Das ist ja interessant«, sagte Chavasse leise. »Wollen wir doch mal reinsehen.«
Sie schlichen über den steinigen Hof und duckten sich neben das Fenster. Der Vorhang hinter dem Fenster war nicht ganz zugezogen, und sie konnten Mercier sehen; er saß vornübergebeugt am Küchentisch. Neben ihm standen eine Flasche Kognak und ein Blechbecher.
»Besonders glücklich sieht er nicht aus«, flüsterte Darcy.
Chavasse nickte. »Hast du nicht gesagt, daß er eine schwerkranke Frau hat?«
»Ja. Sie ist seit vier Jahren bettlägerig.«
»Dann wird sie uns kaum in die Quere kommen, wenn wir leise sind. Klopf an die Tür und geh dann schnell zur Seite. Ich kümmere mich um ihn.«
Man hörte Merciers schlurfende Schritte auf dem Steinfußboden. Er ließ sich Zeit, bis er die Tür aufmachte: er sah hinaus und tat einen Schritt nach draußen. Sein Gesicht hatte einen ängstlichen Ausdruck. Chavasse setzte die Pistolenmündung an seine Schläfe.
»Ein Laut und du bist ein toter Mann, Mercier. Geh ins Haus.«
Mercier ging rückwärts ins Haus, Chavasse blieb neben ihm, und Preston machte die Tür zu. Mercier sah von einem zum andern, und plötzlich fing er an zu lachen.
»Da wird sich Jacaud aber wundern. Er hat mir gesagt, Sie wären beide tot.«
»Wo ist er?«
»Er ist im Freibeuter und besäuft sich mit seinen Kumpanen aus dem Dorf.«
»Und Rossiter?«
Mercier hob die Schultern. »Sie sind heute vormittag auf dem Schiff des Engländers zurückgekommen.«
»Sie meinen Gorman?«
Mercier nickte. »Wir haben in letzter Zeit viel mit ihm zu tun gehabt. Er ist oft hierhergekommen.«
»Was sagt denn die Polizei dazu?«
»In dieser Gegend, Monsieur?« Mercier zuckte mit den Achseln. »Die Leute kümmern sich hier um ihre eigenen Angelegenheiten.«
Chavasse nickte. »Und was ist mit Rossiter und den andern? Sind sie noch im Freibeuter?«
Mercier schüttelte den Kopf. »Monsieur Rossiter ist heute nachmittag in dem Renault weggefahren. Er hat das Mädchen aus Indien und den Chinesen mitgenommen. Der Chinese hatte einen dicken Verband um den Kopf.«
»Wie hat das Mädchen ausgesehen?«
»Wie soll sie ausgesehen haben, Monsieur? Sie sah so hübsch aus wie immer.«
»Das meine ich nicht. Hat sie einen ängstlichen Eindruck gemacht – hatte sie keine Angst vor Rossiter?«
Mercier schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil, Monsieur. Sie hat ihn angesehen, als ob er …« Er konnte anscheinend das richtige Wort nicht finden. »Als ob er …«
»Als ob er Gott wäre?« meinte Darcy Preston.
»So ungefähr, Monsieur.«
Mercier machte einen besonnenen Eindruck; anscheinend hatte er überhaupt keine Angst, und seine Antworten kamen bereitwillig. Chavasse fragte weiter: »Wohin sind sie gefahren?«
»Keine Ahnung.«
»Kommen Sie, Mercier, das wissen Sie doch. Wie wär’s denn mit Hellgate und Montefiore – sagen Sie jetzt nicht, Sie hätten noch nie davon gehört.«
»Natürlich, Monsieur. Ich habe die Namen schon oft gehört – wenn sich Jacaud mit Monsieur Rossiter unterhalten haben. Aber für mich sind das nur Namen. Ich weiß nicht, was sie bedeuten.«
Er sagte die Wahrheit; davon war Chavasse überzeugt. Aber das Ganze ergab keinen Sinn.
»Was ist passiert, Mercier?« sagte er leise. »Sie sind ein anderer Mensch geworden.«
Mercier wandte sich um, ging zu einer Tür und machte sie auf. »Messieurs«, sagte er, trat zur Seite und machte eine hilflose Handbewegung.
Chavasse und Preston folgten ihm. Die Tür führte ins Wohnzimmer, es war sehr klein und unaufgeräumt. Ein schlichter hölzerner Sarg stand auf dem Tisch; zu beiden Seiten waren brennende Kerzen aufgestellt.
Chavasse schloß leise die Tür. »Ihre Frau?«
Mercier nickte. »Seit vier Jahren hat sie keinen Tag mehr ohne Schmerzen zugebracht; aber sie hat nie geklagt, obwohl sie wußte, daß sie unheilbar krank war. Ich habe alles versucht. Ich habe berühmte Ärzte aus Brest geholt, teure Medikamente beschafft – es war alles umsonst.«
»Das muß viel Geld gekostet haben?«
Mercier nickte. »Was glauben Sie, warum ich sonst für ein solches Schwein wie Jacaud gearbeitet hätte? Nur ihretwegen habe ich diese schreckliche Zeit ausgehalten. Nur ihretwegen habe ich so lange geschwiegen.«
»Hat man Ihnen gedroht, man würde Sie umbringen?«
Mercier schüttelte den Kopf. »Nein, Monsieur, man hat gedroht, meine Frau umzubringen. Rossiter wollte sie umbringen.«
»Hat er das gesagt?«
»Damit ich den Mund hielt. Er mußte Angst haben, daß ich was ausplauderte, Monsieur. Besonders nach dieser Fahrt vor ein paar Wochen, als ich als Matrose auf der Leopard mitgefahren bin.«
»Was ist da passiert?«
Mercier zögerte, und Chavasse sagte: »Lassen Sie mich erst erzählen, was letzte Nacht passiert ist. Die Leopard ist im Kanal gesunken; hat Jacaud Ihnen das gesagt?«
»Er hat gesagt, es sei ein Unfall gewesen. Die Maschine wäre in die Luft gegangen, und die anderen Passagiere wären dabei umgekommen.«
»Rossiter und er haben uns in der Kabine eingeschlossen; wir sollten ertrinken«, sagte Chavasse. »Die Frau und der alte Mann sind nicht mehr lebend an Land gekommen.«
Mercier war ehrlich entsetzt. »Mein Gott, das sind keine Menschen mehr. Neulich, als ich auf der Leopard mitgefahren bin, hat uns nicht weit vor der englischen Küste ein englisches Polizeiboot ausgemacht. Wir hatten nur einen einzigen Passagier an Bord – es war eine besondere Fahrt.« Er wandte sich an Darcy. »Der Passagier war aus Westindien wie Sie, Monsieur.«
Preston hatte ein gespanntes Gesicht. Er sah sehr unglücklich aus. »Und was ist passiert?«
»Rossiter sagte, wir würden sieben Jahre bekommen, wenn man uns mit ihm an Bord schnappte. Er hatte ihn mit einer Kette gefesselt und über Bord geworfen; und er war noch am Leben. Er lebte noch. Nachts in meinen Träumen sehe ich manchmal sein Gesicht.«
Darcy nickte. Er hatte feuchte Augen bekommen. »Und er hat gesagt, er wollte Ihre Frau umbringen, wenn Sie nicht den Mund hielten?«
»Ja, Monsieur.«
Darcy drehte sich plötzlich um und ging eilig nach draußen. Mercier sah ihm verwundert nach, und Chavasse sagte leise: »Sein Bruder – es war sein Bruder, Mercier. Wir sind gekommen, um die Rechnung zu begleichen. Wollen Sie uns dabei helfen?«
Mercier nahm seine Seemannsjacke vom Haken und zog sie an. »Ich will alles tun, was ich kann, Monsieur.«
»Gut. Warten Sie vor dem Freibeuter; achten Sie auf den Hafen. Nach einer Weile werden wir mit der Mary Grant einlaufen. Kennen Sie das Schiff?«
»Natürlich, Monsieur, es gehört Gorman.«
»Sie gehen dann in den Freibeuter und sagen Jacaud, Gorman sei zurückgekommen und erwarte ihn an der Anlegebrücke. Sagen Sie ihm das so, daß es die Männer hören können.«
»Und dann?«
»Haben Sie selbst ein Boot?«
Mercier nickte. »Ein altes Fischerboot mit einer Dieselmaschine.«
»Gut – wir laufen dann aus und fahren in eine kleine Bucht namens Panmarch. Kennen Sie sie?«
»Ich kenne jeden Meter an dieser Küste.«
»Wir warten dort auf Sie.« Chavasse klopfte ihm auf die Schulter. »Wir werden ihn uns schnappen, den guten Jacaud, was, Mercier?«
In Merciers Augen glühte der Haß, den er so lange Jahre hatte unterdrücken müssen. Sie gingen zusammen los.
 

Ein gutes Dutzend Fischer stand an der Theke, als Mercier den Schankraum betrat, und Jacaud hielt sie alle aus. Die Männer standen dicht gedrängt; Jacaud goß die Gläser voll Rotwein, und die alte Frau, die für ihn arbeitete, sah ihm schweigend zu.

»Ich bin frei«, grölte er. »Endlich bin ich frei. Morgen früh bin ich weg, und ihr seht den alten Jacaud nie mehr wieder.«
Mercier hatte Mühe, sich einen Weg zur Theke zu bahnen; aber als Jacaud ihn bemerkte, begrüßte er ihn überschwenglich. »Mercier, mein alter Freund, wo hast du dich denn versteckt?«
Er sprach sehr undeutlich und war offenbar stark betrunken. So betrunken hatte Mercier ihn noch nie gesehen.
»Ich habe eine Nachricht für Sie«, sagte er laut. »Von Monsieur Gorman.«
Die Männer drehten sich neugierig um, und Jacaud runzelte die Stirn. Er war schlagartig nüchtern. »Gorman? Ist er hier?«
»An der Brücke. Er ist gerade mit der Mary Grant angekommen.«
Jacaud setzte den Tonkrug ab und nickte der alten Frau zu. »Gehört jetzt alles dir.« Er kam um die Theke und schob sich an Mercier vorbei. »Los, komm.«
Ein leichter Wind wehte von der See her ins Land; die Kiefern bewegten sich. »Hat er gesagt, was er wollte? Ist was passiert?«
Mercier hob die Schultern. »Warum sollte er mir was erzählen, Monsieur Jacaud; ich bin doch unwichtig. Er hat mir nichts gesagt.«
Jacaud sah ihn verwundert an, in dem Ton hatte Mercier noch nie mit ihm gesprochen. Am Ende der Straße blieb Mercier stehen. »Ich muß jetzt gehen, Monsieur.«
»Gehst du nach Hause?«
»Ja.«
Jacaud gab sich Mühe, ein bißchen freundlich zu sein. »Ich sehe nachher noch mal rein, wenn ich darf; wenn die Sache mit Gorman erledigt ist. Ich möchte gern mit dir ins reine kommen, jetzt wo ich hier weggehe.«
»Wie Sie wünschen Monsieur.«
Mercier verschwand in der Dunkelheit, und Jacaud ging weiter; er ging sehr schnell, und daß er betrunken war, merkte man ihm nicht mehr an. Mit Intelligenz hatte ihn die Natur nicht besonders großzügig bedacht. Rossiter hatte ihm vor seiner Abreise genaue Anweisungen gegeben, an die er sich zu halten hatte; aber von Gorman hatte Rossiter nichts gesagt.
Die Mary Grant lag an der Brücke; die Maschine lief im Leerlauf. Er stieg über die Leiter an Deck und sah sich unentschlossen um. Im Steuerhaus hatte sich etwas bewegt.
»Gorman?« rief er heiser.
Er ging auf die Tür zu, da stockte ihm der Atem. Aus dem Innern des Steuerhauses starrte ihn das ausdruckslose Gesicht eines Mannes an. Jacaud hatte nicht damit gerechnet, den Mann in diesem Leben noch einmal wiederzusehen.
Chavasse lächelte sanft. »Komm rein, Jacaud.«
Jacaud tat einen Schritt zurück, und eine Pistolenmündung berührte ihn an der Schläfe. Er wandte den Kopf; vor ihm stand Darcy Preston und sah ihn an.
Kalter Schweiß brach auf seiner Stirn aus; er fing an zu zittern. Was er hier sah, konnte einfach nicht sein. Er mußte sich an dem Türpfosten des Steuerhauses stützen und stöhnte. Die Maschine der Mary Grant dröhnte auf.
Sie fuhren los.
 

Sie gingen in der Panmarch-Bucht vor Anker. Jacaud hatte es inzwischen aufgegeben, an Geister zu glauben; er glaubte an ein Wunder, und Wunder konnten geschehen; davon war er überzeugt. Auch seine Furcht war verflogen, dafür hatte ihn die Wut gepackt, und er wartete ungeduldig auf seine Chance. Sie schien gekommen, als Mercier auftauchte und sein altes Fischerboot längsseits festmachte. Preston stand an der Reling und fing die Leine auf, und Chavasse war einen Augenblick unaufmerksam. Jacaud griff nach der Waffe, die er in der Hand hielt, und Chavasse, der damit gerechnet hatte, wich aus und schlug ihm hart gegen den Kopf.

Der Schlag hätte jeden anderen Mann für ein paar Minuten außer Gefecht gesetzt. Jacaud fiel hin, kam aber sofort wieder auf die Beine und wollte über die Reling springen. Darcy konnte ihm im letzten Moment noch ein Bein stellen, und Jacaud ging wieder zu Boden.
Als er hochkam, hatte der Mann aus Jamaika seine Jacke ausgezogen. »Na komm, Jacaud«, sagte er. »Wollen wir doch mal sehen, ob du gut bist.«
»Du schwarzes Schwein. Du schmutziges schwarzes Schwein.«
Jacaud ging auf ihn los wie ein Tornado; seine riesigen Arme wirbelten durch die Luft, aber er berührte Preston nicht einmal. Der empfing ihn mit einem konzentrierten Haken, dessen Präzision wirklich furchteinflößend war. Prestons boxerische Fähigkeiten waren sehenswert, und sein Haß gegen Jacaud verschaffte ihm noch größere Vorteile.
Jacaud konnte ihn vielleicht drei- oder viermal treffen; alle andern Schläge gingen in die Luft. Sein Gegner dagegen brachte Schläge mit verheerender Wirkung an. Jacaud mußte immer wieder in die Knie, bis ihn ein präziser rechter Haken endgültig zu Boden streckte.
Er lag da, rang nach Luft, und Preston kniete neben ihm hin. »Und nun, Jacaud, wirst du uns ein paar Fragen beantworten, und zwar sehr schnell.«
»Schwarzes Schwein«, sagte Jacaud und spuckte ihm ins Gesicht.
Chavasse zog Darcy hoch. »Hol erst mal Luft. Ich mache weiter.« Er steckte sich eine Zigarette an und stieß Rauch aus. »Wir alle hassen dich, Jacaud. Der Jamaikaner, weil du mit Rossiter zusammen seinen Bruder ertränkt hast. Mercier, weil du ihn und sein Leben in den Schmutz gezogen hast. Und ich, weil ich dich nicht leiden kann, und weil ich weiß, was du alles angestellt hast. Ich würde keine Sekunde zögern, dich umzulegen, Jacaud. So, jetzt weißt du, wie wir stehen. Wir fangen also noch mal an. Wo ist Rossiter hingefahren?«
Jacauds Antwort war knapp und deutlich.
Chavasse erhob sich. »Aufstehen.«
Jacaud zögerte, und Mercier trat ihm in die Rippen. »Hast du nicht gehört, was er gesagt hat?«
Jacaud kam langsam hoch, und Chavasse hielt einen Strick in der Hand. »Bindet ihm die Handgelenke zusammen.«
Jacaud wehrte sich nicht. »Ihr könnt mit mir machen, was ihr wollt. Ihr bringt mich nicht zum Sprechen. In der Hölle sehen wir uns wieder.«
Er fluchte noch weiter vor sich hin, aber Chavasse beachtete ihn nicht mehr. Er ging zum Heck des Schiffes, wo die Drehsitze angemacht waren; über die Rollen des Krans lief ein dickes Seil, mit dem Haie und Thunfische an Bord gehievt werden konnten. »Bringt ihn hier herüber.«
Darcy schob Jacaud unter den Kran, und Chavasse machte das Seil an Jacauds Handgelenken fest. »Was habt ihr denn vor?« fragte Jacaud.
Chavasse nickte den beiden zu. »Hoch mit ihm.«
Mercier und Preston drehten an der Kurbel, und Jacaud ging in die Luft; seine Füße hingen einen Meter über dem Deck. Er fing an zu strampeln und trat wild um sich. Chavasse drehte den Kran, und Jacaud hing plötzlich über dem Wasser. Er fluchte und strampelte; Chavasse machte noch einen Versuch.
»Redest du jetzt, Jacaud?«
»Ihr könnt mich mal – ihr könnt mich alle mal!«
Chavasse nickte. Darcy ließ die Handkurbel fahren, und Jacaud tauchte ins Wasser. Chavasse sah auf die Uhr. Er gab ihm eine volle Minute; dann nickte er wieder, und Darcy und Mercier kurbelten ihn hoch. Jacaud hing in Höhe der Reling; er keuchte und rang nach Luft. Er fing an zu husten und übergab sich. Chavasse schonte ihn für ein paar Sekunden.
»Hellgate, Jacaud, Montefiore. Ich will von dir wissen, was es damit auf sich hat.«
Jacaud fluchte weiter und trat um sich. Chavasse nickte wieder den beiden zu. Sein Gesicht war kalt und ausdruckslos. Jacaud verschwand im Wasser.
Diesmal gab er ihm genau eineinhalb Minuten, und als sie Jacaud hochzogen, bewegte er sich nicht mehr.
Chavasse schwenkte ihn an Deck. Erst nach einer ganzen Weile rührte er sich; er hob den Kopf und machte die Augen auf.
»Hellgate«, keuchte er, »das ist ein Haus in der Camargue; in der Nähe ist ein Dorf, das heißt Chatillon. Monsieur Montefiore ist der Besitzer.«
»Und da ist Rossiter mit den andern hingefahren?«
Jacaud nickte schwach.
»Und Montefiore, ist der jetzt bei ihnen?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nie gesehen. Ich weiß nur, was Rossiter mir gesagt hat.«
»Warum bist du nicht mit den andern mitgefahren?«
»Rossiter wollte, daß ich auf Mercier aufpaßte. Er meinte, er wüßte zuviel. Ich sollte allen Leuten sagen, daß ich die Gegend verlasse, damit keiner auf dumme Gedanken kam. Ich hatte die Kneipe nur gepachtet. In ein paar Monaten wäre der Vertrag sowieso abgelaufen; deshalb habe ich die Kneipe dem alten Scheusal übergeben, das für mich arbeitete. Ich habe den Leuten erzählt, daß ich morgen nach Korsika fahren würde. Daß mir ein entfernter Verwandter einen Bauernhof vererbt hätte.«
Chavasse nickte. »Du solltest also Mercier umbringen?«
Jacaud fing wieder an zu husten; er würgte. Plötzlich stieß er einen erstickten Schrei aus. Er bäumte sich auf, als ob er Schmerzen hätte, und Mercier und Darcy ließen ihn schnell herunter. Mercier kniete sich neben ihm hin und legte den Kopf an Jacauds Brust. Als er aufsah, war sein Gesicht ernst.
»Er ist tot, Monsieur. Sein Herz hat ausgesetzt.«
»Hoffentlich hat er uns die Wahrheit gesagt«, sagte Chavasse ruhig. »Nehmt ihm die Fesseln ab und bringt ihn in die Kabine.«
Er drehte sich um, und Darcy hielt ihn am Arm fest. »Ist das alles, was du zu sagen hast? Wir haben gerade einen Mann umgebracht.«
»Er hat es nicht anders verdient«, sagte Chavasse. »Die Gefühle kannst du dir sparen. Dazu haben wir keine Zeit.«
Er machte sich los und ging ins Steuerhaus. Als sie aus der Kabine nach oben kamen, stand Chavasse über die Karte gebeugt. »Ich suche eine besonders tiefe Stelle«, sagte er zu Mercier. »So tief, daß wir dort die Mary Grant versenken können, ohne eine Spur zu hinterlassen.«
Mercier seufzte tief. »Schade drum, Monsieur. Ein so schönes Schiff.«
»Trotzdem muß es dran glauben«, sagte Chavasse. »Was schlagen Sie vor?«
Mercier sah sich die Karte an und legte dann den Finger auf eine Stelle, die als gefährliche Ansammlung von Felsen markiert war; die Stelle lag ungefähr sechs Kilometer entfernt. »Die Pinnacles, Monsieur, da sind schon viele Schiffe gesunken. Der Kanal ist dort neunhundert Meter tief. Was da versinkt, taucht nie wieder auf, das können Sie mir glauben.«
Chavasse nickte. »Also gut. Sie fahren mit ihrem Boot vor, und ich folge Ihnen. Du gehst am besten mit Mercier mit, Darcy.«
»Ich bleibe auf der Mary Grant«, sagte Darcy.
Chavasse schüttelte den Kopf. »Das hat keinen Sinn. Dies ist ein Job, den ein Mann erledigen kann.«
»Ich habe gesagt, ich bleibe hier«, meinte Darcy gereizt. »Was ich sage, meine ich auch.«
Er ging aufs Vorschiff und blieb dort stehen; die Hände hatte er in die Hosentaschen vergraben, die Schultern hochgezogen.
»Er fühlt sich nicht wohl in seiner Haut, Monsieur«, meinte Mercier. »Das wundert mich. Schließlich haben die Leute doch seinen Bruder auf dem Gewissen.«
»Das ist es ja, was ihn quält«, sagte Chavasse. »Er ist kein gefühlloser Mensch, Mercier. Wir müssen jetzt weiter. Wir haben wenig Zeit.« 
 

Die Pinnacles waren schon von weitem als Klippen zu erkennen, an denen sich die Wellen brachen. Als sie näher herankamen, wurde die Strömung stärker, meterhoch spritzte schäumender Gischt über die Klippen.

Die Pinnacles selbst waren eine Gruppe von bizarren Felsen, die zum größten Teil unter Wasser lagen; nur einige wenige erhoben sich bis zu fünfundzwanzig Meter über den Meeresspiegel. Mercier pfiff einmal scharf durch die Finger und winkte; das war das verabredete Zeichen. Chavasse stellte den Motor ab und rief Darcy. Der hatte mit einer Axt neben der Luke am Vorschiff gewartet, nun stieg er nach unten in den Bug und fing an, Löcher in den Schiffsrumpf zu schlagen. Als er wieder an Deck kam, hatte sich das Vorschiff schon beträchtlich gesenkt. Darcy war völlig durchnäßt.
Chavasse warf einen Schwimmgürtel mit dem Namen des Schiffes über Bord. Mercier legte längsseits an.
»Versunken im Meer«, sagte er. »Die Besatzung ertrunken. Kein Mensch wird Jacaud jemals wiedersehen.«
»Und Gorman?« fragte Darcy. »Was ist mit Gorman?«
Chavasse hob die Schultern. »Ob du’s glaubst oder nicht, aber die meisten Leute, die im Kanal ertrinken, kommen nicht mehr an die Oberfläche. Und selbst wenn in ein paar Wochen einer findet, was von seiner Leiche übrig ist, paßt alles wunderbar zusammen.«
»Du hast einen verdammt gut geölten Verstand«, sagte Darcy.
»Mach’s nicht so kompliziert. Ich bin Profi, und du bist kein Profi. So einfach ist das.«
Sie kletterten über die Reling auf Merciers Fischerboot. Mercier fuhr in einem weiten Bogen um die Pinnacles herum, und sie konnten beobachten, wie die Mary Grant sank.
Das Vorschiff hatte sich schon gesenkt, das Heck ragte weit aus dem Wasser. Plötzlich sackte die Mary Grant ab; alles ging sehr schnell. Hätte man für Sekunden die Augen geschlossen, wäre einem das Schauspiel entgangen. Die Wellen schlugen über dem Schiff zusammen, Mercier drückte den Gashebel, und sie fuhren zurück zur Küste.
»Und was nun?« fragte Darcy Preston. Er ließ sich in einen der großen Sitze fallen und zog den Kopf ein, um sich gegen den schäumenden Gischt zu schützen.
»Wir fahren mit dem Zug«, sagte Chavasse. »Wir nehmen den Zug nach Marseille, wenn es einen gibt; das heißt: wenn du noch mit von der Partie bist.«
Darcy nickte. »Ich hänge schon zu weit in der Geschichte drin, um noch einen Rückzieher machen zu können. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen – ich bleibe immer hübsch hinter dir.«
»Gut.« Chavasse wandte sich an Mercier. »Setzen Sie uns an einer abgelegenen Stelle ab, möglichst in der Gegend von St. Brieuc. Können Sie das machen?«
»Selbstverständlich Monsieur.«
Chavasse gab ihm eine Zigarette und hielt ihm ein Streichholz hin. »Es könnte sein, Mercier, daß die Leute wegen Jacaud Fragen stellen.«
»Mag sein, Monsieur, aber das glaube ich nicht. Er wollte ja heute morgen in aller Frühe sowieso wegfahren. Die Leute werden denken, daß er eben ein bißchen früher gefahren ist. Jedenfalls weiß man, daß er an Bord der Mary Grant gegangen ist, und die Mary Grant ist verschwunden. In ein paar Tagen wird ein Fischerboot den Schwimmgürtel finden, oder er wird an Land getrieben, oder vielleicht auch nicht. Henri Jacaud hat nie existiert, Monsieur.«
»Und Sie? Was wollen Sie jetzt machen?«
»Ich werde meine Frau begraben, Monsieur«, sagte Mercier bescheiden.
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Es war kurz vor Mitternacht, als sie in St. Brieuc ankamen. Zufällig fuhr in der nächsten Viertelstunde ein Zug nach Rennes, den sie auch nahmen; denn das war immer noch besser, als untätig hier herumzusitzen.

In Rennes hatten sie bis zur Abfahrt eines Zuges nach Marseille eineinhalb Stunden Aufenthalt. Sie setzten sich in ein Café in der Bahnhofsgegend. Preston grübelte immer noch vor sich hin und sagte kaum ein Wort.
Schließlich platzte Chavasse der Kragen.
»So geht es nicht weiter«, sagte er. »Entweder schaffen wir jetzt klare Verhältnisse – oder du setzt dich ab.«
»Wäre das nicht ziemlich schwierig?« sagte Darcy. »Ich bin doch nicht einmal offiziell in dieses Land eingereist.«
Chavasse schüttelte den Kopf. »Ich brauchte nur unser Büro in Paris zu verständigen. Die Leute würden dich schon über die Grenze bringen.«
Darcy machte einen bekümmerten Eindruck. »Ich weiß auch nicht, was mit mir ist, Paul. Als ich dir nachgefahren bin, habe ich das noch für eine vernünftige Idee gehalten; besonders als ich erfahren hatte, was sie mit Harvey gemacht haben. Mich hatte die Wut gepackt, ich wollte Rache.«
»Und nun?«
»Die Geschichte mit Gorman war noch nicht so schlimm. Schließlich wollte er dich ja umbringen. Ich hätte gar keine andere Möglichkeit gehabt. Aber Jacaud …« Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht verdauen.«
»Wenn es so ist, müssen wir uns trennen«, sagte Chavasse. »Rossiter hat deinen Bruder wie eine Ratte ertränkt, ohne die geringsten Gewissensbisse. Er hat sich sogar als Massenmörder versucht, als die Leopard sank, und so erfolglos war er gar nicht, wenn du dich daran erinnerst, was mit Mrs. Campbell und dem alten Hamid passiert ist. Und wenn wir beide ihm noch mal vor Augen kommen, und er sieht, daß wir noch unter den Lebenden wandeln, wird er keine Sekunde zögern, uns umzubringen. Wir sind hier nicht im Old Bailey oder im jamaikanischen Gerichtshof. Hier gilt nur ein Gesetz – töten oder getötet werden; und ich habe die ausdrückliche Anweisung, in diesem Fall zu töten. Das darfst du nicht vergessen. Ho Tsen, Rossiter und Montefiore – alle drei müssen sie sterben.«
Der Jamaikaner schüttelte den Kopf. »Als ich damals noch mit Harvey in Soho lebte, habe ich so ziemlich jede Sorte von Halunken und Gaunern kennengelernt – aber du gehörst zu einer besonderen Kategorie.«
»Deshalb habe ich diesen blutigen Job auch zwölf Jahre überlebt«, sagte Chavasse. »Bleibst du also dabei – oder verzichtest du?«
»So wie die Dinge stehen, bleibt mir wohl keine Wahl. Ich weiß wohl, wenn ich in Rossiters Nähe komme und ihn nicht zuerst erwische, dann drückt er eben ab. Und das geht mir gegen den Strich; ich will diese Situation einfach nicht wahrhaben. Ich habe jahrelang mit Harveys Freunden und Bekannten zu tun gehabt – einem Psychologen würde es bestimmt nicht schwerfallen festzustellen, warum ich ausgerechnet Rechtsanwalt geworden bin.« Er seufzte. »Aber du kannst mit mir rechnen, Paul. Du kannst dich auf mich verlassen.«
»Gut, jetzt weiß ich also, woran ich bin. Ich rufe gleich unseren Mann in Marseille an. Ich möchte, daß er alles für uns arrangiert hat, wenn wir morgen früh ankommen.«
Er stand auf. Darcy sagte: »Die Camargue – was ist das eigentlich für eine Gegend?«
»Das Mündungsdelta der Rhone«, sagte Chavasse. »Fast fünfhundert Quadratkilometer Lagunen, natürliche Kanäle, Marsch, weiße Dünen und heiße Sonne, wenn es auch um diese Jahreszeit zum Sonnenbaden nicht besonders günstig ist. In der Camargue gibt es weiße Pferde, wilde Stiere und Flamingos. Als Junge bin ich mal dort gewesen, das ist schon zwanzig Jahre her; aber ich habe diese Landschaft nie vergessen.«
»Aber was, zum Teufel, machen die denn bloß da unten?« fragte Dracy.
»Das werden wir ja sehen, nicht?« sagte Chavasse und ging telefonieren.
 

Jacob Malik war gebürtiger Pole. Er hatte sein Geburtsland kurz vor Ausbruch des Zweiten Weltkriegs aus politischen Gründen verlassen. Ein paar Jahre lang hatte er für das Deuxieme Bureau gearbeitet, den alten französischen Geheimdienst, der im Jahr 1940 zusammengebrochen war. Während des Krieges hatte er Kurierdienste für die British Special Operations Executive und die französische Widerstandsbewegung geleistet. Seine abenteuerliche Karriere war jäh zu Ende gegangen, als während des französisch-algerischen Konflikts die F. L. N. eine Handgranate in sein Hotelzimmer warf. Er hatte dann mit seiner maurischen Frau und drei Kindern ein kleines Café in der Hafengegend von Marseille eröffnet. Seit sechs Jahren war er der hiesige Agent des Geheimdienstes; Chavasse hatte schon zweimal mit ihm zusammengearbeitet.

Er wartete neben einem Lieferwagen Marke Renault und stützte sich auf seinen Stock; ein schlanker, elegant aussehender Mann mit einem gepflegten Schnurrbart, seine sechzig Jahre sah man ihm nicht an.
Er zog beim Gehen ein Bein nach. Chavasse begrüßte er überschwenglich. »Mein lieber Paul, wie wunderbar, dich wiederzusehen. Wie geht es dir?«
»Ausgezeichnet.« Chavasse drückte ihm die Hand. »Und wie geht’s Nerida und deiner Familie?«
»Gut, gut. Sie möchte immer noch gern nach Algier zurück, aber das können wir ja nicht. Ich würde dort keine Woche am Leben bleiben. Die Araber haben ein gutes Gedächtnis.«
Chavasse stellte ihm Darcy vor; dann stiegen sie in den Renault und fuhren los. Es war warm und ziemlich schwül, schwere graue Wolken verdeckten die Sonne; und doch war das Licht hell und blendete, wie es für Marseille so typisch ist.
»Was hast du arrangiert?« fragte Chavasse.
»Ich habe nach deinem Anruf lange über die Sache nachgedacht«, sagte Malik. »Um genau vier Uhr ist mir eine geniale Idee gekommen, das muß ich in aller Bescheidenheit sagen. In die Camargue zu kommen, ist kein Problem. Aber unbemerkt zu bleiben, das ist unmöglich.«
»In einem fünfhundert Quadratkilometer großen Gebiet von Lagunen und Marschlandschaft?« sagte Chavasse. »Das verstehe ich nicht.«
»Oh, das Gebiet ist tatsächlich sehr dünn besiedelt; es gibt dort hauptsächlich Wildhühner und ein paar Cowboys, die die jungen Stiere und die wilden Pferde hüten. Aber gerade weil es eben so wenig Menschen dort gibt, ist es für Fremde schwierig, unbemerkt zu bleiben. Man braucht also einen für jedermann einsehbaren Grund, um sich dort aufzuhalten, einen einleuchtenden Grund.«
»Und dir ist einer eingefallen?«
»Vögel beobachten«, sagte Malik trocken.
Darcy Preston fing laut an zu lachen. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.«
»Aber es ist mein Ernst«, sagte Malik. Er sah leicht beleidigt aus. »Die Wildvögel der Camargue, besonders die Flamingokolonie, sind doch bekannt. Die Leute kommen aus ganz Europa, um sie sich anzusehen.«
»Ich finde die Idee gar nicht so schlecht«, sagte Chavasse.
»Mein lieber Paul, ich habe uns sogar schon eine Ausrüstung besorgt. Ein kleines Motorboot und alles mögliche an Zubehör. Ein Schlauchboot, kugelsichere Westen und Wasserstiefel, Ferngläser und eine gute Kamera. Ich habe mit S2 in London telefoniert, und die waren einverstanden. Ich wollte keine unnötige Zeit verlieren.«
»Gut.« Chavasse überkam plötzlich eine Welle von Sympathie für Malik, und er klopfte ihm auf die Schulter.
»Wirklich phantastisch.«
»Du mußt nicht übertreiben, Paul. Immerhin werde ich für diesen Job gut bezahlt – und wenn ich mit euch mitfahre, bekomme ich das Doppelte.«
»Willst du denn mit?«
»Ich kenne die Camargue, und ihr kennt sie nicht; es gibt also keinen vernünftigen Grund, es nicht zu tun.« Er lächelte. »Und ihr habt wirklich keine Ahnung, wie langweilig das Leben heutzutage sein kann. Ein bißchen Bewegung würde mir guttun.«
»Also abgemacht.« Chavasse wandte sich zu Darcy, der hinten im Wagen saß. »Es geht doch nichts über eine gute Organisation.«
»Oh, ich bin schwer beeindruckt«, sagte Darcy. »Aber ich wäre noch mehr beeindruckt, wenn ich irgendwann auch mal was in den Magen bekäme. Der hängt mir nämlich schon auf den Knien.«
»Auch dafür ist gesorgt, Monsieur«, sagte Malik. »Bis zu meinem Café ist es nicht mehr weit. Meine Frau wird Ihnen, wenn auch widerwillig, Bouillabaisse anbieten; das ist die Spezialität dieser Gegend. Aber wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf: Nehmen Sie lieber ihren gefüllten Hammel mit Reis; das verschafft Ihnen ihre ewige Freundschaft.«
»Fahren Sie nur zu«, sagte Darcy; und als Malik den Renault auf die andere Spur steuerte, hätte er fast einen Bus gestreift. Er bog in eine enge Seitenstraße ein, die zum Hafen hinunterführte.
 

Malik hatte nicht zuviel versprochen; der gefüllte Hammel mit Reis schmeckte ausgezeichnet. Nach dem Essen fuhren sie in den alten Hafen, stellten den Renault ab und gingen zum Kai. Dort lagen Boote und Schiffe jeder Art und jeder Größe vor Anker; eine Unmenge von Segel- und Beibooten säumten den Kai. Sie gingen über eine Steintreppe nach unten, und Malik holte ein Beiboot für sechs Mann ein.

Chavasse nahm die Ruder; im Hafen herrschte Hochbetrieb, und sie hatten Mühe, sich einen Weg zu dem sechs Meter langen Motorboot zu bahnen. Das Boot hieß L’Alouette, es war weiß und hatte einen hellroten Streifen; die Aufbauten waren aus Fiberglas. Darcy kletterte als erster an Bord, gab Malik die Hand und half ihm beim Einsteigen. Chavasse machte das Beiboot fest und stieg als letzter über die Reling.
Die Kabine war klein; zu beiden Seiten waren gepolsterte Sitzbänke angebracht, auf denen man notfalls auch schlafen konnte. Es gab noch eine Toilette und eine kleine Kombüse an Bord.
Malik ließ sich mit einem Seufzer nieder und zündete sich ein dünnes schwarzes Zigarillo an. »Dann wollen wir mal anfangen mit dem Geschäft. In dem Schränkchen, Paul, findest du eine Karte. Unter dem doppelten Boden habe ich ein paar Maschinenpistolen und ein halbes Dutzend Granaten verstaut. Die könnten uns vielleicht nützlich sein.«
Auf der Karte war die Camargue in allen Einzelheiten abgebildet; nicht nur die zahlreichen Mündungen der Rhone, auch jede Lagune, jede Sandbank, jedes kleine Flüßchen.
»Wir können uns nicht hundertprozentig auf die Karte verlassen«, sagte Malik. »Ebbe und Flut und die Flußströmung verändern ständig die Beschaffenheit der Küste. Eine Sandbank kann heute hier und morgen dort sein; und ein paar von den kleinen Flüßchen können jederzeit austrocknen. Trotzdem werden wir nicht allzu viele Schwierigkeiten haben. Die Alouette hat nur einen Tiefgang von knapp einem Meter.«
»Und Hellgate? Ist das auf der Karte verzeichnet?« fragte Darcy.
»Ja. Es liegt auf dem Point du Nord, und zwar auf der Marseille zugewandten Seite. Drei oder vier Kilometer landeinwärts liegt das Dorf Chatillon. Hellgate ist ein paar Kilometer nordöstlich von dem Dorf verzeichnet.«
Chavasse fand es nach Maliks Beschreibung; es war eine Insel in einer Lagune; sie hatte sichelförmige Umrisse wie ein Halbmond. »Hast du irgendwas über Hellgate oder Montefiore in Erfahrung bringen können?«
»Ich bin natürlich nicht aus Marseille herausgekommen, dazu war die Zeit zu knapp; aber ein paar Informationen habe ich doch beschaffen können. Das Haus selbst ist rund siebzig Jahre alt. Gebaut hat es in den neunziger Jahren ein russischer Schriftsteller namens Kurbsky. Der Mann konnte den Zar nicht leiden und machte auch keinen Hehl aus seiner Abneigung. Seine Romane müssen damals in Europa und Amerika ziemlich hohe Auflagen gehabt haben; jedenfalls hat er allerhand Geld verdient. Auf einer seiner Reisen ist er in die Camargue gekommen, um sich die Stierzucht anzusehen. Die Gegend gefiel ihm, und er hat sich hier niedergelassen. Diese abgelegene Gegend hat er gewählt, weil er viel Wert darauf legte, zurückgezogen leben zu können. Das Haus ist ganz aus Holz und in russischem Stil gebaut.«
»Was ist dann mit ihm passiert?« fragte Darcy.
»Nach der Oktoberrevolution ist er dann wieder nach Rußland gegangen – das war natürlich ein Irrtum. Unter Lenin erging es ihm nicht besser als vorher unter dem Zarenregime; nur konnte er nun das Land nicht mehr verlassen. Neunzehnhundertfünfundzwanzig ist er gestorben; vielleicht hat man ihn auch hingerichtet. Das alles war übrigens nicht schwer zu erfahren. Marseille hat eine ausgezeichnete Bibliothek. Ich habe einen Freund mit Verbindungen zum Katasteramt in Arles, und der hat sich nach den Besitzverhältnissen erkundigt. Im letzten Krieg haben die deutschen Truppen in Hellgate eine Art Stützpunkt errichtet. Danach waren die Gebäude dann unbewohnt; und vor vier Jahren hat ein Mann namens Leduc Hellgate gekauft.«
»Leduc?« Chavasse runzelte die Stirn.
»Das ist der Name, wie er im Grundbuch angegeben ist.«
Chavasse nickte bedächtig. »Schön. Ich werde dich, soweit wir informiert sind, über unsern Fall instruieren. Damit du weißt, was dich erwartet.«
Malik hörte ihm aufmerksam zu. Schließlich sagte er: »Eine eigenartige Geschichte. Dieser Rossiter zum Beispiel. Einerseits ein stümperhafter Amateur, der einen Fehler nach dem andern macht. Andererseits ein kaltblütiger, gemeiner und skrupelloser Mörder …«
»Und was hältst du von Ho Tsen?«
»Sicher ein gefährlicher Mann. Aber wie kommt ein Profi wie er dazu, sich mit solchen Leuten einzulassen?«
»Genau das müssen wir eben herausfinden«, sagte Chavasse. »Ein paar Vermutungen habe ich allerdings. Du weißt selbst, wie schwer es die Chinesen auf dem Gebiet der Spionage haben. Die Russen haben nicht annähernd solche Schwierigkeiten. Ihre eigenen Leute können sich immerhin als Bürger der meisten westlichen Länder ausgeben. Die Chinesen können das natürlich nicht, sie fallen im Westen überall auf; das mag ein Grund sein, weshalb sie sich mit einem Mann wie Rossiter einlassen; ob er nun ein Amateur ist oder nicht. Aber das erklärt immer noch nicht, was Montefiore damit zu tun hat.«
Malik nickte. »Und wenn du alles herausbekommen hast – was dann?«
»Dann wird liquidiert – alle ohne Ausnahme.«
»Und das Mädchen«, meinte Darcy. »Was geschieht mit ihr?«
»Wenn es möglich ist, holen wir sie heraus.«
»Aber nur wenn es möglich ist?«
»Genau. Und nun laßt uns an die Arbeit gehen. Wir haben noch den ganzen Nachmittag Zeit. Bis zur Dunkelheit können wir noch allerhand schaffen. Einverstanden, Jacob?«
Malik nickte. »Ich kenne die Gegend und werde das Steuer übernehmen. In gut drei Stunden müßten wir die Strecke geschafft haben. Vorausgesetzt, das Wetter hält sich; allzu gut sieht es nicht aus.«
Er ging an Deck, und Chavasse folgte ihm. Er stellte sich an die Reling und betrachtete Marseille, während sie aufs offene Meer hinausfuhren. Marseille war eine uralte Stadt, die schon viele Herren gesehen hatte: Phönizier, Griechen, Römer.
Hinter Cap Croisette hatte sich der Himmel verdunkelt, düstere Wolken hatten sich zusammengeballt, und als sie die offene See erreichten, fielen die ersten schweren Regentropfen.
 

Von der See her sah die Camargue aus wie eine Ansammlung von Dünen, die sich in der Ferne am Horizont verloren. Als sie landeinwärts steuerten, kamen sie durch dichtes Schilfrohr und Sumpfgras, das sich weit über die Wasseroberfläche erhob. Ein schwerer, beißender Geruch hing über der Sumpflandschaft; die verfaulenden Pflanzen und der schwarze gashaltige Sumpfboden strömten diesen Geruch aus, der an eine vergangene düstere Urwelt erinnerte; ein Ort, über den die Zeiten hinweggegangen waren.

Das Wetter hatte sich doch nicht verschlechtert; einzelne Regenschauer waren noch gefallen, aber nun hatte es ganz aufgehört zu regnen. Malik hatte wieder das Steuer übernommen, und Chavasse und Darcy standen an der Reling.
Ein halbes Dutzend weißer Pferde standen auf einer Sandbank und sahen zu ihnen herüber; hinter ihnen, an Land, stolzierten Hunderte von buntgefiederten Flamingos.
»Was hast du nun vor, Paul?« fragte Malik. »Wollen wir ins Dorf, oder willst du weiterfahren?«
»Ich schlage vor, wir halten hier«, sagte Chavasse. »Du gehst in den Dorfladen und kaufst ein paar Sachen ein. Darcy und ich halten uns besser im Hintergrund, für alle Fälle.«
»Einverstanden.« Malik nickte. »Wenn wir weiterfahren, würden die Leute wohl nur um so neugieriger und sich fragen, wer wir sind und was wir wollen. Dorfbewohner sind auf der ganzen Welt gleich.«
Und Chatillon war ein winziges Dorf. Zwei primitive hölzerne Anlegebrücken ragten nur knapp aus dem Wasser, ein paar kleine Boote waren festgemacht, und an Land stand ein gutes Dutzend Häuser. Malik steuerte die Alouette an das äußerste Ende der einen Brücke, und Chavasse ließ sich im Hinterschiff nieder und machte sich an einer großen Angel zu schaffen; sie gehörte zu der Ausrüstung, die Malik besorgt hatte. In ihrer Umgebung tat sich nicht viel. Fünfzig Meter weiter arbeitete ein Mann an einem Fischerboot, und zwei Greise saßen auf dem ändern Kai und flickten Netze für die Wildhuhnjagd.
Malik kam nach einer Viertelstunde mit einer großen Papiertüte wieder; er hatte allerhand Eßbares eingekauft.
»Typische französische Dorfbewohner«, sagte er, als Chavasse ihm über die Reling half. »Voller Mißtrauen beäugen sie jeden Fremden, aber sie wollen bis in alle Einzelheiten wissen, was man hier vorhat.«
»Und was hast du ihnen erzählt?«
»Ich sei mit einem Freund aus Marseille gekommen, und wir wollten Vögel beobachten und ein bißchen angeln. Wie gesagt, solche Leute kommen hier fast jede Woche vorbei.«
»Und sie haben dir deine Geschichte geglaubt?«
»Vollkommen. Es war eine alte Frau, weit über siebzig Jahre alt, mit ihrem schwachsinnigen Sohn. Ich habe ihnen die Karte gezeigt und gefragt, wo man die Nacht über vor Anker gehen könnte; und dabei habe ich mich beiläufig nach Hellgate erkundigt.«
»Wie haben sie reagiert?«
»Ganz normal. Es sei ein privates Grundstück, bewohnt von netten Leuten; aber auf Besucher seien sie nicht besonders erpicht.«
»Sehr gut«, sagte Chavasse. »Dann wollen wir weiter. Es wird bald dunkel.«
Von ferne hörten sie es donnern; ein Gewitter stand bevor. Chavasse machte das Tau los. Malik startete. Darcy kam erst wieder an Deck, als sie außer Sichtweite waren. Sie befuhren einen schmalen Flußarm, dessen Ufer dicht von Schilf bestanden waren.
Chavasse kletterte auf das Dach der Kabine und breitete die Karte aus. Am Anfang war es noch ziemlich einfach, ihren Kurs zu verfolgen; aber es wurde schwieriger, je tiefer sie in das Sumpfgebiet eindrangen.
Sie hatten absichtlich keine Route gewählt, die sie direkt nach Hellgate geführt hätte. Sie hielten sich in nordöstlicher Richtung und näherten sich schließlich ihrem Ziel von der rückwärtigen Seite her.
Es war schon fast dunkel, als sie in eine kleine Lagune einbogen, und Chavasse rief leise: »Okay, bis hierher.«
Malik schaltete den Motor aus, und Darcy warf den Anker. Das Wasser mochte an dieser Stelle zweieinhalb Meter tief sein. Plötzlich war alles still; nur die Ochsenfrösche quakten noch, und ab und zu raschelte im Dickicht ein Vogel.
»Wie weit ist es noch?« fragte Darcy.
»Ich schätze vierhundert Meter, mehr nicht«, sagte Chavasse.
»Bei Sonnenaufgang nehmen wir das Schlauchboot und sehen uns das Gelände aus der Nähe an.«
»Wird interessant werden«, sagte Malik.
»Das denke ich auch.«
Über ihnen ertönte ein gewaltiges Donnern; ein wolkenbruchartiger Regen setzte ein. Sie stiegen eilig über die kleine Treppe in die Kabine. Draußen war es vollkommen dunkel.
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Die Welt war kalt, grau und häßlich, als Chavasse am nächsten Morgen um vier Uhr dreißig an Deck ging. Der Regen prasselte mit unverminderter Heftigkeit auf die Sumpflandschaft nieder. Das Schilfrohr, die Büsche und das Dickicht in ihrer Umgebung waren in der Morgendämmerung zum Leben erwacht. Vögel riefen aufgeregt durcheinander, und Wildgänse erhoben sich zum Flug durch den Regen.

Er hatte wasserdichte Stiefel und einen Anorak mit Kapuze angezogen; um den Hals trug er ein Fernglas. Darcy Preston kam in derselben Ausrüstung an Deck.
Schließlich folgte auch Malik, der sich mit einem riesigen schwarzen Regenschirm gegen den Regen schützte. »Das letzte Fleckchen Erde, das Gott gemacht hat.« Der Pole bibberte vor Kälte. »Ich hatte ganz vergessen, daß es hier auch solches Wetter gibt.«
»Das reinigt die Seele, Jacob.« Chavasse setzte das Schlauchboot aus. »Wir bleiben nicht lange – höchstens ein paar Stunden. Ich will mir nur ein Bild von den Größenverhältnissen machen, mehr nicht.«
»Merkt euch den Weg, damit ihr auch wieder zurückfindet«, sagte Malik. »Das ist gar nicht so einfach in dieser Gegend.«
Darcy Preston übernahm die Ruder; nach kurzer Zeit schon war die Alouette außer Sichtweite. Chavasse konzentrierte sich auf Karte und Kompaß, und Preston ruderte nach seinen Anweisungen; sie nahmen direkten Kurs auf Hellgate. Durch Sumpf, Schilfrohr und über schmale Flüßchen drangen sie immer tiefer in eine verlassene Welt ein.
»Hier sieht alles aus, als hätte sich seit Urzeiten nichts verändert«, sagte Darcy.
In dem Dickicht zu ihrer Linken raschelte es; das Schilfrohr teilte sich, und ein junger Stier bahnte sich einen Weg ans Ufer. An einer seichten Stelle blieb er stehen und beobachtete sie argwöhnisch.
»Einfach weiterrudern«, sagte Chavasse. »Die Hörner von dem Burschen sind so lang wie dein Arm. Zu Fremden sind diese Tiere nicht besonders freundlich.«
Darcy legte sich mächtig ins Zeug, und der junge Stier verschwand außer Sichtweite. »So einem Burschen möchte ich nicht im Dunkeln begegnen«, sagte er.
»Warum läßt man die Tiere denn hier auch frei herumlaufen?«
»Die Stiere werden hier gezüchtet – sie wachsen hier in Freiheit auf und werden kräftig und stolz. Das hier ist das Land der Stiere, Darcy. Die Leute beten die Burschen an. Und die Eindringlinge sind wir, nicht die Stiere.«
Sie bogen in eine große Lagune ein, und keine fünfzig Meter vor ihnen erhoben sich die Türme eines Hauses aus dem Nebel. Chavasse machte eine rasche Handbewegung, und Darcy ruderte scharf rechts in den Schutz des Schilfrohrs. Dahinter war fester Boden. Sie steuerten ans Ufer und stiegen aus. Chavasse duckte sich und sah durch sein Fernglas.
Malik hatte recht; das Haus war in russischem Stil gebaut. Es war ganz aus Holz; an den vier Ecken erhoben sich vierstöckige Türme, und an der vorderen Seite befand sich eine großzügige Terrasse. Das Gebäude war von Kiefern umgeben, die wahrscheinlich einmal eigens zu diesem Zweck gepflanzt worden waren; aber was ursprünglich ein Garten gewesen sein mochte, war nun eine Ansammlung von wild wuchernden Pflanzen, Gräsern und Bäumen.
Das Ganze wirkte auffallend unecht – wie eine Imitation. Es hätte die Kulisse für ein Stück von Tschechow sein können, allerdings nur in einem Hollywoodschinken.
Chavasse konnte keinen Landungssteg ausmachen; wahrscheinlich lag er hinter dem Haus. Strategisch gesehen war gar keine günstigere Lage für das Gebäude denkbar. Die Lagune hatte die Umrisse eines Halbmondes; sie war knapp hundert Meter breit und vielleicht zweihundert Meter lang. Bei Tageslicht war es nicht möglich, unbemerkt an das Haus heranzukommen.
Er gab Darcy das Glas. »Was hältst du davon?«
Der Jamaikaner sah hindurch und schüttelte den Kopf. »Das schaffen wir nicht. Bei Tage kommen wir da nicht heran.«
Im selben Augenblick bellte ein Hund, und zwei Männer kamen um eine Ecke des Hauses gelaufen – es waren zwei Chinesen. Jeder trug ein Schnellfeuergewehr. Jetzt war der Hund neben ihnen; ein deutscher Schäferhund. Er lief aufgeregt hin und her, die Schnauze dicht über dem Boden.
»Ich weiß zwar nicht, was er sucht; aber bei dem Regen wird er nicht viel wittern können«, sagte Darcy.
»Da bin ich nicht so sicher.« Chavasse beobachtete die Szene gespannt durch das Glas. »Ein Schäferhund läßt sich nicht so leicht hereinlegen.«
Rechts von ihnen waren plötzlich laute Geräusche zu hören; etwas planschte im Wasser, und die Spitzen des Schilfrohrs bewegten sich. Chavasse dachte erst, es sei wieder ein Stier; aber vorsichtshalber zog er seine Walther PPK. Ein Mann schrie auf vor Schmerz, dann hörte man wieder etwas ins Wasser klatschen, und schließlich rief der Mann auf französisch um Hilfe.
Chavasse und Darcy bahnten sich einen Weg durch das Schilf; sie drangen bis zur anderen Seite der Sandbank vor, und da sahen sie im Wasser den Kopf eines Mannes untertauchen. Mit der Hand griff er verzweifelt in die Luft.
Chavasse stürzte sich sofort ins Wasser und langte nach der ausgestreckten Hand; das Wasser ging ihm bis an die Brust. Der Mann ging wieder unter; aber er hatte ihn jetzt sicher im Griff, und der schlammige Boden gab ihn widerwillig frei.
Darcy hielt ihm einen Arm entgegen, und sie legten den Mann ans Ufer. Er war dünn und ausgemergelt und hatte graues Haar; er mochte wohl siebzig Jahre alt sein. Er hatte nur eine Schlafanzughose und eine ärmellose Weste an; sein Körper war blau gefroren. Er bibberte vor Kälte und sah sie mit weit aufgerissenen und furchtsamen Augen an. Dann wurde er ohnmächtig.
»Ein armer Teufel.« Chavasse hob den linken Arm an; er bestand nur noch aus Haut und Knochen. »Hast du das schon mal gesehen?«
Darcy sah sich die zahlreichen winzigen Einstiche an und nickte. »Heroinsüchtig. Muß schon ziemlich weit fortgeschritten sein. Wer mag das wohl sein?«
Chavasse knöpfte sich den Anorak auf. »Bei Mallory habe ich mal ein Foto von ihm gesehen, aber darauf sah er noch gesund aus.«
»Montefiore?«
»In Person.« Chavasse brachte den bewußtlosen Mann in eine sitzende Lage, zog ihm den Anorak über den Kopf und nahm ihn dann in beide Arme. »Laß uns hier verschwinden, sonst stirbt er uns noch unter den Händen.«
 

Auch auf der Rückfahrt übernahm Preston die Ruder. Chavasse saß hinten und hielt Enrico Montefiore. Es ging ihm offenbar sehr schlecht; er stöhnte unaufhörlich, von Zeit zu Zeit schrie er leise; aber er kam nicht mehr zu Bewußtsein.

Irgendwo in der Nähe bellte der Schäferhund; sie hörten, daß ein Motorboot gestartet wurde. Das trockene Knattern des Außenbordmotors war unverkennbar.
Chavasse sah immer wieder auf den Kompaß und gab Darcy genaue Anweisungen; und der legte sich mächtig ins Zeug. Einmal blieben sie in besonders dichtem Schilf stecken. Chavasse legte Montefiore vorsichtig hin und stieg aus, um zu schieben.
Es war kalt, bitter kalt; das Wasser war nun in seine Stiefel gedrungen, und ohne den Anorak war sein Oberkörper ungeschützt.
Der Hund bellte immer noch; es hörte sich an, als seien die Leute näher gekommen, der Außenbordmotor knatterte monoton. Chavasse schob aus Leibeskräften, bekam das Boot frei, kletterte an Bord, und es ging weiter.
Augenblicke später erreichten sie eine größere Lagune, und vor ihnen tauchte die Alouette aus dem Nebel auf.
»Jacob«, rief Chavasse, und als sie dichter herangekommen waren, sah er Malik im Hinterschiff sitzen, über sich immer noch den riesigen schwarzen Regenschirm.
Das Schlauchboot prallte sanft längsseits gegen die Alouette. Chavasse stand auf und konnte jetzt unter dem Regenschirm Maliks Gesicht sehen. Der Schirm war mit einem Seil an die Reling im Heck gebunden, Maliks Augen starrten ins Leere; er war tot. Sein linkes Ohr war abgetrennt, und zwischen den Augen hatte er ein kleines blaues Loch.
»Guten Morgen, Chavasse. Willkommen an Bord.«
Rossiter kam aus der Kabine und lächelte ihm freundlich entgegen, als freue er sich wirklich über das Wiedersehen.
Oberst Ho Tsen stand im Hintergrund; sein Gesicht war immer noch mit einem Heftpflaster beklebt. Er hielt ein AK-Schnellfeuergewehr in der Hand und machte ein unerbittliches Gesicht; ein Professioneller vom Scheitel bis zur Sohle.
»Einer meiner Leute hat Sie gestern abend fotografiert«, sagte Rossiter. »Das machen wir immer, wenn Fremde in diesen Teil der Camargue kommen. Ich habe mich nicht schlecht gewundert, als man mir den Abzug zeigte.«
»Es hat lange gedauert, bis Sie hierhergekommen sind«, sagte Chavasse. »Keine gute Arbeit.«
»Sie vergessen das Wetter, mein Lieber. Als wir hier ankamen, waren Sie gerade losgefahren. Und da haben wir auf Sie gewartet. Besonders langweilig ist es nicht gewesen. Ihr Freund war ziemlich gesprächig, nachdem sich der Oberst mit ihm befaßt hatte. Nun ja, Sie wissen also alles über uns, Chavasse. Andererseits wissen wir aber auch alles über Sie.«
»Wie schön für Sie. Und was ist mit Montefiore?«
»Ein Problem für uns. Er hat das schon einmal gemacht. Ich werde seinen Wächter zur Rede stellen.«
Er holte eine Pfeife aus der Kabine und blies dreimal.
Darcy Preston sagte: »Wer hat ihn heroinsüchtig gemacht – Sie?«
»Es erleichtert den Umgang mit ihm«, sagte Rossiter.
»Er ist doch nur noch ein Wrack. Warum lassen Sie ihn nicht in Frieden sterben?«
»Und wer sollte dann die Schecks ausschreiben?« fragte Rossiter. Es klang wie ein Vorwurf.
Das erklärte natürlich vieles. Nun passierten mehrere Dinge auf einmal. Montefiore kam wieder zu Bewußtsein; er stöhnte, schlug wild um sich und setzte sich aufrecht; und ein Schlauchboot mit einem Außenbordmotor tauchte aus dem Nebel auf. In dem Boot saßen zwei Chinesen und der Schäferhund.
Die beiden Männer kamen an Bord; sie ließen den Hund im Schlauchboot. Ho Tsen redete heftig auf die beiden ein; er sprach chinesisch und so schnell, daß Chavasse kein Wort verstehen konnte. Der Mann antwortete mit leiser Stimme und sah beschämt zu Boden. Ho Tsen schlug ihm ins Gesicht.
»Haben die Männer eine Dosis bei sich?« fragte Rossiter auf chinesisch.
Der eine legte sein Gewehr zur Seite und zog ein kleines Lederetui aus der Tasche. In dem Etui war eine kleine Ampulle. Rossiter machte eine Injektion zurecht und nickte den beiden Chinesen zu. Die drückten Montefiore an den Schultern zu Boden, und Rossiter gab ihm eine Spritze in den Unterarm.
»Das müßte ihn beruhigen.«
Montefiore hörte auf, um sich zu schlagen. Er wurde sehr leise, alle Spannung schien von ihm gewichen; und dann passierte etwas Seltsames. Er machte die Augen auf, sah Rossiter an und lächelte. »Pater Leonard?« sagte er. »Pater Leonard.«
Und er lächelte, seufzte leise, und sein Kopf fiel zur Seite.
Für einen Augenblick war alles still. Rossiter befühlte vorsichtig sein Gesicht. Ho Tsen erfaßte die Situation als erster. Er stieß Rossiter zur Seite, griff Montefiore bei den Schultern und schüttelte ihn grob. Dann drehte er sich um, und die Wut stand ihm in den Augen.
»Er ist tot – verstehst du? Du hast ihn umgebracht. Ich habe dich immer gewarnt – ich habe dir gesagt, daß du ihm zuviel gibst.«
Er versetzte Rossiter einen heftigen Schlag, und der taumelte gegen die Sitzbank. »Ein Fehler nach dem anderen. In Tirana wirst du eine Menge erklären müssen.«
Sekundenlang konzentrierte sich alles auf den Engländer. Chavasse stieß den anderen Chinesen zu Boden, lief durch die Tür und sprang über die Reling. Er kam schnell wieder an die Oberfläche und schwamm, so schnell er konnte, auf das schützende Schilfrohr zu.
Er warf einen raschen Blick nach hinten und sah, wie Darcy an der Reling mit den beiden Chinesen rang. Ho Tsen kam hinzu, schlug den Jamaikaner mit dem Gewehrkolben auf den Kopf, legte dann an und zielte. Chavasse tauchte und schwamm unter Wasser weiter.
Er erreichte das Schilfrohr, drehte sich um und sah zurück. Die beiden Chinesen saßen im Schlauchboot und legten ab; der Hund heulte fürchterlich. Chavasse bahnte sich einen Weg durch das Schilf. Er schwamm und watete abwechselnd. Von weitem hörte er, daß die Alouette gestartet wurde.
 

Er stieß auf einen Flußarm, der so tief war, daß er keinen Boden mehr unter den Füßen spürte. Er mußte wieder schwimmen; am gegenüberliegenden Ufer wuchs eine graugrüne Wand von mannshohem Gras. Er kämpfte sich hindurch und mußte weiterschwimmen. Nach ein paar Minuten legte er eine Pause ein und trat Wasser. Das Motorengeräusch der Alouette wurde leiser. Wahrscheinlich fuhren sie nach Hellgate zurück. Das Knattern des Außenbordmotors war aber immer noch in allernächster Nähe, und das furchtbare Heulen des Hundes klang, als käme es aus einer anderen Welt. Er schwamm und watete weiter, bahnte sich einen Weg durch das Schilfrohr, und plötzlich wurde der Außenbordmotor abgestellt, und der Hund hörte auf zu bellen. Nun konnte er nicht mehr abschätzen, wie weit seine Verfolger noch entfernt waren.

Er bekam Boden unter die Füße und stapfte durch dicken schwarzen Schlamm. Schilfrohr und Gräser wuchsen spärlicher; er hatte nun relativ festen Grund erreicht. Der Kompaß hing noch um seinen Hals; er konnte sich also orientieren und versuchte, sich angestrengt an die Einzelheiten auf der Karte zu erinnern. Das war ein recht alter Trick, aber er funktionierte. Die Insel, auf der er jetzt stand, war die einzige in der Umgebung des Ankerplatzes der Alouette; sie hatte einen Durchmesser von ein paar hundert Metern, und Hellgate mußte vier- oder fünfhundert Meter nordöstlich liegen.
Er fing an zu laufen, und beim Laufen bekam er plötzlich einen furchtbaren Schreck und blieb auf der Stelle stehen. Meter vor ihm war ein Stier aus dem Nebel getaucht. Das Tier hielt den Kopf hoch erhoben und starrte ihm direkt in die Augen. Seine Nüstern dampften. Chavasse tat ein paar vorsichtige Schritte nach rückwärts. Rechts nahm er eine Bewegung wahr, ein dunkler großer Schatten kam aus dem Nebel; es war ein zweiter Stier; seine Flanken schimmerten feucht. Nervös scharrte er mit einem Huf auf dem Boden, er hielt den Kopf gesenkt; die riesigen geschwungenen Hörner sahen bedrohlich aus. Und dann erschien hinter dem ersten noch einer, und noch ein anderer kam; sechs oder sieben große Tiere standen um ihn herum; Kampfstiere, gezüchtet, um zu töten und getötet zu werden.
Er atmete tief ein, hielt die Luft an und ging langsam und fast auf Zehenspitzen durch sie hindurch. Er mußte so nah an zweien vorbei, daß er sie fast berührt hätte. Er ging rascher und fing wieder an zu laufen, stolperte und taumelte über dichtes Sumpfgras. Plötzlich fand er sich auf einem sandigen Strand wieder. Ein Mann schrie; zwei Schüsse wurden kurz nacheinander abgefeuert, und rechts neben ihm spritzte Sand auf.
Das Schlauchboot trieb in nur rund fünf Meter Entfernung auf dem Wasser. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er den Hund im Boot sitzen, erkannte, daß er einen Maulkorb trug; aber den trug er sicher nicht mehr lange. Das Gewehr trat wieder in Aktion, und Chavasse lief um sein Leben. Der Hund heulte auf und sprang ins Wasser. Lange würde der Hund nicht brauchen – eine Minute, vielleicht auch eineinhalb Minuten, dann hatte er Chavasse eingeholt. Im Laufen zerrte er fieberhaft an seinem Gürtel. Es gab eine Technik, mit der ein scharfer Hund zu überwältigen war; aber gelingen konnte der Trick nur bei äußerster Konzentration und mit einer Menge Glück in den ersten Sekunden des Angriffs.
Er hatte den Gürtel losbekommen, wickelte die beiden Enden um je eine Hand, drehte sich um und erwartete den Angriff. Die Arme hielt er ausgestreckt, der Gürtel dazwischen war gespannt.
Der Hund rannte auf ihn zu; Meter vor Chavasse stoppte er und verlagerte sein Gewicht auf die Hinterbeine. Im selben Augenblick sprang er auch los, mit weit aufgerissener Schnauze. Chavasse stieß ihm den Gürtel ins Maul, und der alte Trick klappte, als wäre er tausendmal geübt. Der Hund schnappte nach dem Gürtel, biß sich fest und zerrte am Leder. Chavasse nahm alle seine Kraft zusammen und stieß den Hund hoch, bis er aufrecht auf den Hinterbeinen stand. Dann trat er ihm mit der Fußspitze heftig in die Hoden.
Das Tier sackte zusammen, und er trat ihm noch einmal in die Rippen und gegen den Kopf. Der Hund heulte jämmerlich, bäumte sich auf und wälzte sich in dem Schlammboden. Chavasse hörte die beiden Chinesen kommen und rannte weiter.
Ein Schuß knallte. Die Kugel verfehlte ihn, und ganz in der Nähe brüllte ein Tier. Die Stiere. In der Erregung hatte er die Stiere vergessen. Plötzlich hörte er Hufgetrampel, und ein großer Stier tauchte auf; er blutete aus einer Wunde am Hals.
Chavasse warf sich mit einem gewaltigen Sprung in ein Schilfrohrdickicht, blieb flach auf dem Boden liegen und hielt die Hände über den Kopf. Die mächtigen Tiere trampelten durch den Schlamm. Er hörte einen Schrei und gleich darauf einen Schuß, und dann das entsetzliche Brüllen eines Menschen. Er hob den Kopf und sah einen älteren Stier durch den Regen taumeln. Über seinem Schädel hing der eine Chinese auf das rechte Horn gespießt. Der Bulle schüttelte den Mann ab und fing an, auf ihm herumzutrampeln.
Irgendwo im Nebel fielen wieder zwei Schüsse, und ein Mann schrie furchtbar. Chavasse hatte genug gehört. Er rannte aus dem Schilf, stürzte sich ins Wasser und schwamm. Augenblicke später hatte er wieder trockenen Boden unter den Füßen; er orientierte sich mit dem Kompaß; Hellgate lag in südwestlicher Richtung.
 

Nach über einer Stunde Fußmarsch hatte er die Stelle erreicht, von der aus Darcy und er am Morgen das Haus in Augenschein genommen hatten. Er duckte sich in das Schilf und blickte über die Lagune. Der Nebel war noch dichter geworden, und die Umrisse in seiner Umgebung waren nur noch verschwommen wahrzunehmen.

Die Alouette lag wahrscheinlich an der Anlegebrücke hinter dem Haus auf der Rückseite der Insel. Wenn er noch eine Chance hatte, dann nur von dem Boot aus.
Zu seiner Linken wuchs Schilfrohr bis weit in das graue Wasser hinein; es bot ausreichende Deckung für die Hälfte der Strecke. Für die zweite Hälfte hatte er keine Deckung – aber es war die einzige Möglichkeit, an die Insel heranzukommen.
Er trug immer noch die hohen Wasserstiefel, die Malik besorgt hatte. Er setzte sich hin und zog sie nun aus. Darunter hatte er noch seine Schuhe an, die sich so voll Wasser gesogen hatten, daß sie an seinen Füßen klebten wie eine zweite Haut.
Er duckte sich tief und watete ins Wasser. Nun spürte er zum erstenmal seit seinem Sprung von der Alouette die unangenehme Kälte; er fror und zitterte. Bald hatte er keinen Grund mehr unter den Füßen und fing an zu schwimmen.
Am äußersten Ende des Schilfs machte er eine Pause und trat Wasser. Vor ihm lagen noch fünfzig Meter ungeschütztes Wasser. Er atmete tief durch, tauchte dann und schwamm unter Wasser. Als er wieder an die Oberfläche mußte, um Luft zu holen, hatte er die Hälfte der Strecke hinter sich. Er drehte sich vorsichtig auf den Rücken, wollte kein Geräusch machen, ruhte sich einen Augenblick aus, und dann tauchte er wieder.
Nach kurzer Zeit stieß er gegen schlammigen Boden; das mußte die Insel sein. Er tauchte auf und zog sich an Land in den Schutz eines Gebüsches.
Eine Weile kauerte er dort im Regen und rang nach Luft. Dann stand er auf und schlich durch den verwilderten Garten auf das Haus zu. Es war kein Laut zu hören, nicht das geringste Zeichen von Leben – nichts; panikartige Furcht überkam ihn. Was war, wenn sie Hellgate schon verlassen hatten? Wenn Rossiter beschlossen hatte zu flüchten, solange es noch möglich war? Da sah er plötzlich am anderen Ende dieses überwucherten Weges Famia Nadeem.
 

Sie trug kniehohe Stiefel und einen alten Wettermantel; die Kapuze hatte sie über den Kopf gezogen. Sie hatte sich verändert. Die Hände hatte sie in die Manteltaschen vergraben; ihr Gesicht hatte einen ernsten Ausdruck.

Offenbar machte sie einen Spaziergang. Chavasse wartete, bis sie mit ihm auf gleicher Höhe war; dann streckte er einen Arm aus dem Gebüsch und berührte sie an der Schulter.
Ihre Reaktion war sehenswert. Sie riß die Augen auf, ihr Mund öffnete sich, als ob sie schreien wollte; aber dann holte sie nur tief Luft.
»Ich habe es nicht geglaubt, als Rossiter mir erzählt hat, daß Sie leben.«
»Ist er hier? Hast du ihn gesehen?«
Sie nickte. »Sie sind vor ungefähr einer Stunde mit Mr. Jones in dem anderen Boot zurückgekommen. Aber er heißt gar nicht mehr Jones, nicht?«
Chavasse legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ist es sehr schlimm gewesen?«
»Schlimm?« Sie war anscheinend verwundert. »Das ist ein dehnbarer Begriff. Aber wir müssen doch nicht hier stehenbleiben. Sie werden sich noch eine Lungenentzündung holen. Hinter den Bäumen da drüben liegt ein verfallenes Sommerhaus. Warten Sie dort. Ich bringe Ihnen trockene Kleidung, und dann sehen wir weiter.«
Sie verschwand im Nebel, und Chavasse sah ihr noch eine Weile nach. Um ihn war wieder alles still, und die furchtbare Anstrengung war von ihm gewichen. Der Himmel mochte wissen, was Rossiter mit ihr gemacht hatte. Bestimmt hatte sie viel gelitten; sie mußte gelitten haben, sonst hätte sie sich in der kurzen Zeit nicht so verändern können.
Das Sommerhaus erinnerte ihn an seine Kindheit. Durch das Dach tropfte der Regen, und am Fußboden fehlten ein paar Bretter. Er ließ sich in einer Ecke unter einem Fenster ohne Scheiben nieder. Als Kind hatte er in einem Garten mit einem solchen Haus gespielt; aber das war tausend Jahre her.
Er schloß die Augen, Müdigkeit überkam ihn, und dann hörte er eine Holzplanke knarren. Er sah auf. Rossiter stand in der Tür, und Famia war an seiner Seite.
In ihrem Gesicht regte sich nichts. Es war rein wie das Antlitz einer mittelalterlichen Madonna.
 
 
 



14

 

Der Keller, in den er von zwei chinesischen Wächtern gebracht wurde, war so dunkel, daß es eine ganze Weile dauerte, bis sich seine Augen daran gewöhnt hatten.

»Darcy, bist du hier?« rief er leise.
»Hier, Paul.« Chavasse nahm nur eine undeutliche Bewegung wahr. Er streckte den Arm aus und berührte den Jamaikaner im Gesicht.
»Was ist passiert, seit ich von dem Boot gesprungen bin? Geht’s dir soweit gut?«
»Nur ein Schlag auf den Kopf, das war alles. Und was ist mit dir? Ich dachte, sie hätten dich längst umgebracht.«
Chavasse berichtete, wie es ihm ergangen war. Der Jamaikaner seufzte schwer. »Er muß einen verdammt großen Einfluß auf das Mädchen haben.«
Chavasse nickte. »Ich begreife das nicht. Sie weiß doch, was sich auf der Leopard abgespielt hat. Eigentlich kann sie ihm doch kein einziges Wort mehr glauben.«
»Vielleicht gibt es eine ganz einfache Erklärung«, meinte Darcy.
»Du denkst, sie hat sich in ihn verliebt?«
»Mehr noch vielleicht. Es gibt Menschen, die eine ungewöhnlich starke sexuelle Anziehungskraft aufeinander ausüben. Möglich ist es jedenfalls.«
»Kann schon sein. Jedenfalls ist es vollkommen unverständlich.« Chavasse tastete sich mit ausgestreckten Armen durch die Dunkelheit. Er stieß gegen die Kellerwand. »Hast du dich schon umgesehen?«
»Noch nicht. Ich war noch bewußtlos, als sie mich hier hereingebracht haben.«
Chavasse ging vorsichtig an der Wand entlang. Er berührte etwas, das sich anfühlte wie ein flacher Schrank. Er tastete sich weiter bis zu einer Kante und zog kräftig. Das Holz brach und splitterte, und es wurde hell.
Das Fenster war vergittert, die Scheiben waren zerbrochen. Der Kellerraum lag zu ebener Erde, und der Boden vor dem Fenster war früher wohl einmal ein Rasen gewesen, der sich bis zur Anlegebrücke erstreckte. Die Brücke hatte Chavasse von der anderen Seite der Insel nicht sehen können.
Bestimmt hatte der Kai schon bessere Tage gesehen; zur Hälfte war er in die Lagune gesackt. Eine zwölf Meter lange seetüchtige Barkasse lag dort vor Anker, die aussah wie ein umgebautes Torpedoboot. Dahinter war die Alouette festgemacht.
Vier Männer erschienen in ihrem Blickfeld; sie trugen Kisten zu der Barkasse. Chinesen konnten es nicht sein. Chavasse gab sich Mühe, ihre Sprache zu identifizieren; als die Männer an dem Fenster vorbeikamen, konnte er tatsächlich ein paar Worte aufschnappen.
»Albaner«, flüsterte er Darcy zu. »Das paßt in unser Bild. Erinnerst du dich an den Zwischenfall auf der Alouette, als Ho Tsen Rossiter einen Haken verpaßte? Er sagte, Rossiter hätte eine Menge zu erklären, wenn sie in Tirana wären.«
»Und Tirana ist die Hauptstadt von Albanien«, sagte Darcy.
»Der einzige kommunistische Staat in Europa, der sich an Rotchina hält – und nicht an Rußland. Das erklärt natürlich vieles.«
Die Männer kamen wieder aus der Barkasse. Ein paar Minuten später erschienen sie mit ein paar schweren Reisekoffern. »Sieht aus, als ob da jemand einen großen Umzug vorhat«, meinte Darcy.
Chavasse nickte. »Ein Umzug nach Albanien. Sie müssen Hellgate aufgeben, seit wir unsere Nasen hier hereingesteckt haben. Sie müssen damit rechnen, daß wir nicht die einzigen bleiben.«
»Aber warum bringen sie uns nicht einfach um?« sagte Darcy. »Wir sind doch nur überflüssiges Gepäck.«
»Da irrst du dich. Ich habe mit Albanern und Chinesen schon einmal zu tun gehabt. Die würden mich liebend gern wiederhaben. Und du kannst ihnen auch nützlich sein. Das werden sie feststellen wollen; sie werden dich ausquetschen wie eine Zitrone.«
Die Tür wurde aufgeschlossen, und zwei Chinesen traten ein. Der eine drohte mit einer Maschinenpistole; der andere ging auf Chavasse zu, faßte ihn am Arm und brachte ihn nach draußen. Sie verriegelten die Tür hinter sich und schoben ihn den Korridor entlang.
Sie kamen durch eine große Eingangshalle, stiegen eine Treppe hinauf und klopften an die erste Tür. Rossiter öffnete. Er trug einen Bademantel, den er sich offenbar gerade erst angezogen hatte. Darunter schien er nackt zu sein. Er band den Gürtel zusammen und nickte.
»Bring ihn herein.«
Im Vorbeigehen konnte Chavasse durch eine offene Tür ein zerwühltes Bett sehen; Famia stand daneben und zog sich gerade vor einem Spiegel den Rock an. Rossiter machte die Tür zu und wandte sich an Chavasse.
»Sie haben immer Überraschungen auf Lager, nicht wahr? Aber nun, wo wir wissen, wer Sie sind, ist das ja nicht weiter verwunderlich.«
»Wo steckt denn der Mann aus Peking?« fragte Chavasse. »Ich könnte mir vorstellen, daß er mir eine Predigt halten will?«
»Da haben Sie ganz recht. Im Moment packt er nur noch seine Sachen zusammen. Sie werden verstehen, daß wir Hellgate verlassen wollen.«
»Es soll wohl nach Albanien gehen?«
Rossiter lächelte. »Sie sind wirklich gut informiert. Den Leuten in Tirana wird das gut gefallen.«
»Alle Wege führen also nach Osten?«
»Natürlich.« Rossiter bot ihm eine Zigarette an. »Eine freundlich gemeinte Warnung für Sie. Wenn der Oberst kommt, wird er sich mit Ihnen unterhalten wollen. Ich rate Ihnen. Bleiben Sie höflich. Sie haben gesehen, was mit Ihrem Freund passiert ist. Er hat ihn nur einmal gefragt und dann zum Messer gegriffen. Danach hat der Mann mehr ausgeplaudert, als wir wissen wollten. Haben Sie eigentlich keine besseren Leute?«
»Er war ein alter Mann«, sagte Chavasse. »Er wollte sich ein bißchen Geld verdienen. Was Sie mit ihm angestellt haben, war wirklich nicht notwendig.«
Rossiter hob die Schultern. »Tausende von Menschen sterben täglich auf dieser Erde. Ihr Freund Malik ist nur einer davon gewesen. Wenn sein Tod unserer Sache nützlich gewesen ist, dann hat sein Leben und Sterben einen Sinn gehabt.«
»Gut aufgepaßt«, sagte Chavasse. »Die Leute in Nom Bek haben offenbar ausgezeichnete Arbeit geleistet.«
»Sie verstehen das eben nicht – Leute von Ihrer Sorte verstehen das nie.« Rossiters Gesicht war ernst. »Ich bin auch mal wie Sie gewesen, Chavasse. Bis mein Leben und meine Arbeit dann einen Sinn bekommen haben; einen Sinn, nach dem es zu leben lohnt.«
»Seitdem macht es Ihnen also nichts mehr aus, Leute umzubringen, sogar Greise und Frauen?«
»Es ist für unsere Sache, verstehen Sie das nicht? Was bedeutet schon ein Leben mehr oder ein Leben weniger? Wir sind alle austauschbar und zu ersetzen. Wie viele Menschen haben Sie denn in Ihrer Laufbahn schon umgebracht? Zehn? Zwanzig?«
»Ich führe keine Strichliste«, sagte Chavasse. Er fühlte sich unbehaglich in seiner Rolle.
»Haben Sie schon einmal eine Frau getötet?«
Chavasse schluckte. Für Sekundenbruchteile tauchte ein Gesicht aus seiner Erinnerung auf; es war das Gesicht einer Frau, die er für immer hatte vergessen wollen.
Rossiter lächelte; sein eigenartiges Gesicht bekam fast einen Anflug von Mitleid. »Das wundert mich nicht. Der Unterschied zwischen Ihnen und mir ist nicht so groß, wie Sie meinen. Die erste und wichtigste Lektion, die Sie lernen müssen, ist folgende: Wichtig ist nicht, was wir tun; wichtig ist nur, warum wir es tun. Ich kämpfe für eine Sache – für die Freiheit des Menschen, für Gleichheit und Gerechtigkeit. Was haben Sie dagegenzusetzen? Sie, Chavasse, verteidigen den Imperialismus, den Kapitalismus, die Kirche. Sie verteidigen ein sinkendes Schiff. Mein Gott, wenn ich an die Jahre zurückdenke, in denen ich für die korrupte Kirche gearbeitet habe!«
»Ich kenne die Unzulänglichkeiten der westlichen Gesellschaft; aber das ist kein Grund für mich, auf Ihre Seite überzulaufen. Wie viele Menschen haben die Chinesen in den letzten fünf Jahren in Tibet abgeschlachtet? Eine halbe Million, schätze ich; und das alles für die gute Sache.«
Rossiter machte ein leicht gereiztes Gesicht. »Sie begreifen es eben nicht. Auf diese Menschen kommt es nicht an. Wir arbeiten für die Zukunft, Chavasse, nicht für die Gegenwart.«
Chavasse merkte, daß es keinen Sinn hatte, weiterzudiskutieren. Aber er wollte die Rolle noch nicht aufgeben. »Es ist also alles erlaubt; man kann sogar einen armen Teufel wie Montefiore heroinsüchtig machen?«
»Ich habe Enrico Montefiore kennengelernt, als ich nach Ende des Koreakrieges wieder nach Europa zurückkehrte. Meine geistlichen Vorgesetzten schickten mich nach Wien; sie waren der Ansicht, daß ich mich in eine psychiatrische Behandlung begeben müßte, um die Folgen einer chinesischen Gehirnwäsche zu bewältigen, wie sich die Herren auszudrücken beliebten. Montefiore war schon seit Jahren rauschgiftsüchtig. Eines Abends bekamen wir einen Anruf aus einem nahe gelegenen Privatsanatorium, in dem er sich als schwerkranker Patient aufhielt. Er verlangte nach einem Beichtvater.«
»Und man hat Sie dann zu ihm geschickt?«
Rossiter nickte. »So hat unsere sehr fruchtbare Freundschaft begonnen. Er ist dann – wie soll ich sagen –, er ist mir dann hörig geworden. Als ich mich von der Kirche trennte, habe ich Montefiore davon überzeugt, daß er Ruhe und Einsamkeit brauche. Er hat dann unter einem anderen Namen Hellgate gekauft. Von da an ist es mit ihm bergab gegangen. In den letzten drei Jahren habe ich mich um ihn gekümmert wie um ein Baby.«
»Nach den Anweisungen Ihrer Chefs in Peking.«
»In Tirana, Chavasse, damit kein Mißverständnis entsteht. Albanien hat sich als ein sehr nützlicher Stützpunkt für uns erwiesen. Den Chinesen ist natürlich nicht entgangen, wie nützlich ich ihnen sein konnte. Sie sind grundsätzlich in einer ziemlich schwierigen Position. Ein Engländer kann sich ohne Schwierigkeiten als Russe ausgeben, wenn er die Sprache beherrscht. Ein Chinese kann das nicht.«
»In England gibt es aber eine ganze Menge Chinesen aus Hongkong und aus Malaya.«
»Und über alle wird fein säuberlich eine Kartei geführt – wahrscheinlich werden sie sogar regelmäßig vom M. I. 6 überprüft. Es ist also besser, im Land zu leben und nicht zu existieren; wenn Sie verstehen, was ich meine.«
»Daher also Ihre Organisation, die Einwanderer illegal ins Land bringt?«
»Genau; nur war es nicht meine Organisation – sie gehörte Jacaud. Er brachte Menschen aller Nationalitäten über den Kanal. Westinder, Pakistanis, Afrikaner, Inder – warum also sollte man nicht auch Chinesen aus Hongkong unter die Passagiere mischen?«
Das war wirklich eine geniale Idee, und Chavasse nickte anerkennend. »Alle Achtung. Und Ho Tsen war also gar nicht der erste Passagier?«
»Wenn ich Ihnen sagen würde, wie viele Vorgänger er gehabt hat, würden Sie bestimmt sehr nachdenklich.«
Er lächelte triumphierend, und Chavasse hob die Schultern.
»Aber jetzt sind Sie doch erledigt und müssen von vorn anfangen. Ihre Bosse im Hauptquartier werden darüber nicht gerade in Jubelfreude ausbrechen.«
»Oh, das weiß ich nicht. Es hätte sowieso nicht ewig so weitergehen können, und schließlich bringe ich ja Sie mit. Das ist kein schlechter Tausch.«
Rossiter war anscheinend durch nichts aus der Fassung zu bringen. Da fiel Chavasse sein Gespräch mit Pater da Souza ein.
»Das hätte ich beinahe vergessen – ich habe eine Nachricht für Sie.« Er log überzeugend. »Von da Souza.«
Die Wirkung war erstaunlich. Rossiter war sichtlich verwirrt. »Pater da Souza?«
»Ja. Er hat eine kleine Gemeinde am Ostindienkai in London. Ich habe ihn besucht, als ich mir Informationen über Sie beschaffen wollte.«
»Wie geht es ihm?« Rossiter flüsterte nur noch.
»Gut. Ich soll Ihnen von ihm sagen, daß er Sie jeden Tag in seine Gebete einschließt. Er legte großen Wert darauf, daß ich Ihnen das ausrichte.«
Rossiter war bleich geworden, und er sagte verbissen: »Ich kann auf seine Gebete verzichten, verstehen Sie? Ich habe sie nie gebraucht, und ich werde sie auch in Zukunft nicht brauchen.«
Die Tür zum Schlafzimmer ging auf, und Famia kam herein. Sie trug einen Regenmantel und hatte einen Schal umgebunden; in einer Hand hielt sie einen kleinen Koffer. Sie schenkte Chavasse überhaupt keine Beachtung.
»Ich bin soweit. Soll ich den Koffer zum Schiff bringen?«
Für einen Augenblick sahen sich die beiden an, als seien sie allein auf dieser Welt; wie zwei Menschen, die hoffnungslos ineinander verliebt sind. Für Chavasse war das die interessanteste Entdeckung: Rossiters Gefühle für das Mädchen waren offensichtlich echt.
Er nahm sie beim Arm und führte sie zur Tür. »Ja. Du nimmst deinen Koffer mit aufs Schiff. Wir kommen später nach.«
Einer der Wächter hielt ihr die Tür auf. Sie ging an Chavasse vorbei und verließ das Zimmer. Der Wächter schloß die Tür, und Chavasse sagte betont langsam: »Wie haben Sie das gemacht? Haben Sie ihr was in den Tee getan?«
Rossiter zuckte zusammen. Sein Gesicht verzerrte sich. Blitzschnell griff er in die Tasche und zückte die Madonna. Es klickte, und die Klinge sprang heraus.
Chavasse beugte sich vor und hielt die Arme ausgestreckt; Rossiter konnte jeden Augenblick angreifen. Da ging die Tür auf. Ho Tsen kam herein.
»Eine Meinungsverschiedenheit?« fragte der Chinese.
Rossiter hatte es anscheinend die Sprache verschlagen; er machte ein Gesicht wie ein schuldbewußter Schüler, den der Lehrer beim Mogeln erwischt hatte.
Ho Tsens maskenhaftes Gesicht zeigte zum erstenmal eine Gefühlsregung; er verzog die Mundwinkel zu einem verächtlichen Grinsen. Er hielt die Hände auf dem Rücken, ging auf Chavasse zu, und als er dicht vor ihm stand, trat er ihm in den Magen.
Er traf genau auf den Punkt; der Mann beherrschte sein Karate. So viel konnte Chavasse noch denken, dann brach er zusammen.
Er drehte sich um sich selbst und prallte gegen die Wand. Dort blieb erregungslos liegen und konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, bei Bewußtsein zu bleiben. Die Stimmen der Männer hörte er wie aus weiter Ferne; er verstand nicht, was sie sagten. Der Oberst hätte ihn durch den Tritt in die Hoden zu einem lebenslangen Krüppel machen können; aber er hatte nur in den Unterleib gezielt, und das offenbar in voller Absicht.
Chavasse hatte wenigstens noch vorher die Muskeln anspannen können. Ihm war entsetzlich übel, er hätte sich übergeben mögen; aber immerhin konnte er sich schon wieder bewegen, als ihn die beiden chinesischen Wächter aufhoben.
Er spielte den Bewußtlosen, ließ seine Beine schleifen und stöhnte leise vor sich hin. Sie trugen ihn die Treppe hinunter, durch die große Halle und stiegen dann mit ihm ins Erdgeschoß. Vor der Kellertür setzten sie ihn ab. Der eine nahm seine Maschinenpistole von der Schulter und hielt sie schußbereit; der andere nahm einen Schlüsselbund aus der Tasche und schloß die Tür auf.
Der Mann mit der Maschinenpistole beugte sich vor, packte Chavasse am Kragen und wollte ihn auf die Beine stellen. Chavasse machte die linke Hand steif und stieß ihm die Fingerspitzen in die Kehle; der Schlag konnte tödlich sein, wenn man ihn richtig ausführte. Der Mann gab keinen Laut von sich und fiel zu Boden wie ein nasser Sack. Die Maschinenpistole fiel ihm aus der Hand. Chavasse kam hoch und schlug dem Mann hinter ihm seinen Ellbogen ins Gesicht. Der überraschte Chinese stieß einen unterdrückten Schrei aus und taumelte in die Zelle. Dort griff ihn sich Darcy Preston, schlug ihm in den Magen und zweimal gezielt gegen das Kinn.
Chavasse nahm die Maschinenpistole und grinste. »Sieht aus, als ob wir wieder im Geschäft sind.«
»Was machen wir jetzt?« fragte Darcy.
Chavasse hielt die Maschinenpistole hoch. »Gegen Rossiter, Ho Tsen und die Albaner haben wir allein hiermit keine Chance. Wenn wir auf die Alouette kämen, sähe das aber schon anders aus. Mit Maliks Maschinenpistolen und Handgranaten sind wir denen sogar überlegen.«
»Und das Mädchen?«
»Sie hat uns immerhin verpfiffen. Übrigens stimmt deine Vermutung. Die beiden lieben sich heiß und innig. Ich meine, um das Mädchen brauchen wir uns nicht mehr zu kümmern.«
Chavasse ging voraus; Preston folgte ihm. Sie liefen den Gang entlang und kamen über eine Treppe zu einer unverschlossenen Tür. Chavasse machte sie vorsichtig auf; sie führte in eine Küche; ein großer quadratischer Raum mit einem offenen Herd, in dem Feuer brannte. In diesem Augenblick ging eine andere Tür auf, und zwei Albaner kamen herein. Er machte die Tür leise zu, hielt einen Finger vor den Mund, und sie traten den Rückzug an. Am anderen Ende des Ganges fanden sie eine Tür, die aussah, als sei sie schon lange nicht mehr benutzt worden. Darcy machte sich an dem verrosteten Schloß zu schaffen; er bekam es auf. Sie gelangten in einen von Mauern umgebenen Garten, der genauso verwildert war wie das übrige Gelände. Durch einen Torbogen kamen sie schließlich ins Freie und liefen unter eine Gruppe von Bäumen in Deckung. Sie blieben unbemerkt. Chavasse lief weiter voraus über einen der überwucherten Fußwege; das dichte Unterholz schlug ihnen an die Beine.
Der Fußweg führte ohne Übergang auf eine Lichtung, die den Blick auf die Lagune freigab. Am Rand der Lagune standen die Ruinen eines imitierten griechischen Tempels. Und dort stand auch Famia Nadeem; sie hatte die Hände in den Manteltaschen und sah sich die verfallenen Säulen an.
Sie schrak zusammen. Ihr Gesicht war voller Angst. Chavasse ließ die Maschinenpistole fallen, packte sie grob und hielt ihr den Mund zu.
»Jetzt hör mir mal zu, du dummes kleines Biest. Dein Freund ist ein Agent und arbeitet für die Regierung des kommunistischen China. Er ist verantwortlich für den Tod vieler Menschen; auch den alten Hamid und Mrs. Campbell hat er auf dem Gewissen. Begreifst du das?«
Sie starrte ihn mit großen Augen an, und er gab ihren Mund frei. Sie wollte schreien, und er schlug ihr mit der geballten Faust unters Kinn.
Er legte sie auf die Erde und drehte sich um zu Preston. »Nimm sie dir über die Schulter und lauf zum Kai. Geh so dicht ran, wie du kannst und versteck dich im Gebüsch.«
»Was hast du vor?«
»Ich will die Leute ablenken. Wenn ich es schaffe, hast du Zeit genug, an Bord der Alouette zu kommen und abzufahren.«
»Und du?«
»Ich springe hier ins Wasser und schwimme auf das Schiff zu, wenn du auf gleicher Höhe bist. Wenn ich zu spät komme, sieh zu, daß du allein wegkommst. Riskier meinetwegen keine Heldentaten.«
»Du bist der Boss.«
Der Jamaikaner hob das Mädchen hoch, legte sie sich über die Schulter und rannte los. Chavasse lief zurück ins Haus. Er hatte sich einen Plan zurechtgelegt. Das Haus war aus reinem Holz gebaut. Wenn man es nur richtig anfing, würde es brennen wie eine Fackel; er wußte genau, wie er vorgehen wollte.
Er lief den ganzen Weg zurück, durchquerte den Garten und stieg ins Erdgeschoß. Als er diesmal die Tür auf dem Treppenabsatz öffnete, war die Küche leer.
Er ging hinein, nahm die Öllampe auf dem Tisch auseinander und schüttete das Öl auf den Fußboden. In einem der Schränke fand er einen halbvollen Kanister mit Brennstoff; auch den verschüttete er und ging an den Herd. Hinter ihm ging eine Tür auf, und Oberst Ho Tsen trat ein.
Er schien unbewaffnet, aber vorsichtshalber hielt ihm Chavasse die Maschinenpistole entgegen.
Ho Tsen lächelte, das war fast ein Ereignis. »Geben Sie mir keine faire Chance, wie es unter Sportlern üblich ist, Mr. Chavasse?«
»Ich bin nicht zur Fairneß aufgelegt«, sagte Chavasse. »Mein Vater war Bretone, und Bretonen pflegen ihre Schulden zurückzuzahlen. Das hier ist für Jacob Malik.«
Die erste Salve traf Ho Tsen in die rechte Schulter, er wirbelte herum; die zweite zerschmetterte ihm das Rückgrat. Er fiel durch die offene Tür nach draußen. Chavasse nahm ein brennendes Holzscheit und warf es in das Öl. Eine leichte Explosion erschütterte den Raum, er schaffte es gerade noch bis zur Tür; dann stand die Küche in Flammen.
Als er durch den Garten ins Freie lief, hörte er die ersten Schreie. Die Albaner kamen gerannt, um zu sehen, was passiert war; genau darauf hatte er gehofft.
Er wartete noch eine Weile, und dann rannte er los. Als er die schützenden Bäume erreicht hatte, hörte er den Motor der Alouette anspringen. Also hatte Darcy es wohl geschafft. Hinter ihm schlugen die Flammen aus den Fenstern.
Eine Kugel schlug über seinem Kopf in den Baumstamm; er wirbelte herum und schoß die Maschinenpistole leer. Ein Albaner, der auf ihn geschossen hatte, flüchtete hinter das Haus.
Chavasse rannte; er duckte sich und rannte um sein Leben. Kugeln schlugen neben ihm in das Dickicht und pfiffen über ihn hinweg. Er wagte den Sprung aus seiner Deckung und stürzte sich kopfüber in die Lagune; keine fünfzig Meter vor ihm tauchte die Alouette auf.
Er schwamm, so schnell er konnte; die Alouette drehte bei und nahm Kurs auf ihn. Darcy stoppte den Motor; er stand längsseits an der Reling, streckte einen Arm aus und zog Chavasse an Bord.
»Gib Gas!« keuchte Chavasse.
Darcy lief ans Steuer; eine Kugel prallte von der Reling ab. Der erste Albaner hatte das Ufer erreicht. Chavasse drehte sich um; er sah jetzt Rossiter und drei andere Männer ans Ufer laufen. Der Motor der Alouette heulte auf. Darcy gab Vollgas, und sie kamen in Fahrt. Eine Maschinengewehrsalve schlug in den Schiffsrumpf.
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Als sie die Südspitze der Insel erreicht hatten, waren sie außer Schußweite. Das Mädchen lag mit dem Gesicht nach unten vor der Reling im Hinterschiff; Darcy hatte sie dort hingelegt. Als Chavasse sie nun aufhob, stöhnte sie leise, und ihre Augenlider flatterten.

Er trug sie nach unten in die Kabine und legte sie sanft auf die eine Sitzbank. Dann machte er den kleinen Schrank auf und nahm den doppelten Boden heraus. Er steckte die Handgranaten in sein aufgeknöpftes nasses Hemd, nahm die beiden Maschinenpistolen und ging an Deck.
Darcy wollte das Letzte aus dem Motor herausholen, und Chavasse schüttelte den Kopf. »Völlig sinnlos. Das Torpedoboot ist viermal so schnell wie wir. In ein paar Minuten haben sie uns sowieso eingeholt. Also fahr langsam.«
»Und was sollen wir machen?«
»Wir werden kämpfen. Aber erst zeige ich dir mal, wie man mit diesen Dingern umgeht.«
Er erklärte ihm mit ein paar Worten die Maschinenpistole und machte dann die Handgranaten scharf. »Die Dinger müssen sofort losgehen. Wenn du den Verschluß abreißt, hast du genau drei Sekunden Zeit; vergiß das nicht. Du nimmst drei – ich nehme drei. Am besten steckst du sie ins Hemd.«
Er sah sich um. Hinter ihnen trieben träge Rauchwolken im Regen. »Von Hellgate wird wohl nicht allzuviel übrigbleiben. Stell den Motor ab.«
Sie hörten jetzt das Torpedoboot näher kommen. Darcy hatte die Alouette in eine kleinere Lagune gesteuert. Sie ließen sich ans Ufer treiben, und der Bug blieb im Schilfrohr stecken. Chavasse war zufrieden.
»Die Stelle hier ist so gut wie jede andere auch. Wir bringen jetzt das Mädchen an Land, und dann besprechen wir, wie wir vorgehen wollen.«
Das Torpedoboot bog mit gedrosselter Geschwindigkeit in die kleine Lagune ein. Ein Albaner war mit einem Maschinengewehr auf dem Bug in Stellung gegangen; er sah die Alouette als erster und stieß einen Schrei aus.
Der Motor des Torpedobootes wurde abgestellt, die eigene Schwungkraft trieb das Boot weiter; es trieb jetzt an Darcy Preston vorbei, der bis zur Brust im Schilf stand. Famia hatte er sicher im Griff, eine Hand hielt er ihr über den Mund.
Chavasse hatte sich auf dem gegenüberliegenden Ufer postiert. Er stand etwas höher als Darcy in weichem schwarzem Sand, mitten im Sumpfgras. Neben ihm lagen zwei Handgranaten, die dritte hielt er in der Hand.
Rossiter stand am Steuer; Chavasse erkannte ihn durch das Fenster des Steuerhauses an seinem flachsblonden Haar. Das Torpedoboot trieb jetzt auf gleicher Höhe; die Entfernung betrug etwa sechs Meter. Chavasse warf die erste Handgranate. Sie fiel aufs Heck, rollte über die Planken ins Wasser und explodierte. Das Torpedoboot schwankte, und mit einem Schrei stürzte der Mann auf dem Bug kopfüber ins Wasser.
Darcy stieß das Mädchen zur Seite, griff in sein Hemd und warf eine Handgranate. Er hatte die Entfernung unterschätzt, sie fiel nicht weit genug und explodierte im Wasser.
Als er die nächste Granate wurfbereit machte, fing das Mädchen an zu schreien und versetzte ihm einen Stoß, sie traf ihn genau in dem Augenblick, als er warf. Die Granate fiel nur fünf Meter weiter ins Wasser. Die Explosion rasierte das Schilfrohr ab und warf sie beide zu Boden.
Darcy kam sofort wieder auf die Beine und packte das Mädchen. Zwei Albaner, die längsseits hinter der Reling in Stellung gegangen waren, nahmen sie jetzt heftig unter Feuer. Rossiter gab Vollgas und ließ das Steuer herumwirbeln. Im selben Augenblick schlug Chavasses zweite Granate im Heck ein. Das Hinterschiff brach auseinander, der Propeller war zerstört. Das Boot schüttelte sich und bäumte sich auf wie ein waidwund geschossenes Tier. Es verlor an Geschwindigkeit, und Chavasse warf seine letzte Granate. Sie traf das Schiff in der Mitte; die Explosion hatte eine verheerende Wirkung.
Rossiter war im selben Augenblick aus dem Steuerhaus gekommen. Der Druck warf ihn hoch in die Luft wie eine Stoffpuppe und schleuderte ihn ins Wasser. Das Torpedoboot legte sich träge auf die Seite, und aus der Luke zum Maschinenraum drang schwarzer Qualm. Die beiden Albaner kauerten noch immer mit ihren Maschinengewehren hinter der Reling und feuerten auf Darcy. Chavasse lief ein paar Schritte zur Seite, hier hatte er bessere Sicht; und mit einer langen Salve aus seiner Maschinenpistole wi